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Vorwort. 



Indem idb in gegenwärtiger Sclurilil; das Resultat 
sineiner im homöopathisclien Institut zu Leipzig angestdl- 
ten praktischen Untersucbung der Homöopathie dem ärzt« 
liehen und nichtärztlichen Publikum übergebe^ lege idt 
die Maske ab.^ die ich Yor diesen drei Jähren, trug und 
tragen musste, um mir einen kurzem und gewissen 
Weg zur Wahrheit ofien zu erhalten und den Zweck 
meines Strebens zu sichern. Nicht Gewinnsucht noch 
irgend eine aifdere unreine Triebfeder^ sondern lediglich 
Eifer für Wissenschaft und deren freieres Gedeihen^ 
Streben nach Erkcnntniss der Wahrheit und ihrer 
Gränzen und aufrichtige Absicht auf Förderung öffent- 
licher Wolilfahrt trieben mich an^ die Homöopathie auf 
einem Weg zu prüfen^ wo das erlangte Resultat nicht 
ohne Wichtigkeit und Entscheidung sein konnte> was 
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IV 



anch meine Freunde nnd Kollegen bereits wussten, als 
mir die Hallen zum Jannstempel Hahnemann's eröff- 
net waren« Frei^ losgerissen yon dem Einflnss änssrer 
nnd innerer Momente^ welche die Reinheit des Resul- 
tats trüben oder irgendwie yerhindern konnten^ selbst« 
ständige nüchtern nnd genau zu prüfen^ dies war das 
Prinzip meiner Untersuchung; Person und Partei kamen 
dabei nur insofern in Betracht^ als es die Natur der 
Sache zu verlangen schien. Ffihlte ich auch lebhaft 
die Bedeutung einer solche Aufgabe und die Schwie- 
rigkeiten^ welche mit Betrachtung eines Gegenstandes^ 
der^ als Quelle so zahlreicher Fehden und oft sogar 
gemeiner Hadereien, einzig und allein durch scharfe 
Beobachtung und Prüfung hinlänglich untersucht nnd 
nur durch genaue Abwägung der Gründe und Gegen- 
gründe nach seinem wahren Werth oder Unwerth be- 
messen und richtig beurtheilt werden kann^. nothwendig 
immer verknüpft sind ; so kann ich doch nicht umhin^ 
offen zu bekennen^ dass diese Arbeit dadurch^ dass sie 
ihre Materialien nicht von Theoretik^ sondern von rei- 
ner, unentstellter Erfahrung am Krankenbett 
und zwar in einer öffentlichen Anstalt erhielt^ wesent- 
lich erleichtert ward und dass sie daher ^ wie mich 
dünkt^ ohne deshalb Neuheit affektiren zu wollen^ wohl 
einen besondern Werth und Vorzug vor andern ähn- 
lichen haben nnd sich bewahren dürfte. Das dadurch 
erlangte Resultat * steht ^ wie aus dem Inhalt sattsam 
hervorleuchtet^ mit Naturgesetzen ebenso wie mit dem 
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gesetzmässigen Gange menscblichen Denkens oder ^ was 
gleichylel isty mit achter Erfahrung aller Zeiten und 
den Aussprachen ^der Yevnnnft in YoUständigem Ein- 
klangs nnd ich glanbe disshalb das mir yorgehaltene 
Ziel vollkommen erreicht ^n haben nnd somit auch der 
Erfahrung derjenigen s denen ein heller Einblick in die 
Natnr nnd tiefer in den gesetz- und ordnungsgemässen 
Kreis ihrer Erscheinungen einzudringen vergönnt war^ 
Glicht zu mdersprechen. Wenn ich nun damit nicht 
schon längst öffentlich hervorgetreten bin y so war die 
Ursache davon nicht etwa Furcht vor Hass^ Ingrimm^ 
Bosheit und Rachsucht meiner Gegner und Widersacher 
oder Besorgnisse sie zu un würdigen ^ gröblichen und 
fruchtlosen Ausiällen gegen meine Person, aufzureizen^ 
nein ^ nur Privatverhältnisse, durch Missgeschick herbei« 
geführte hatten mich bisher von der Ausführung dessra^ 
was Pflicht, Gewissen, Gerechtigkeit und Menschenliebe 
gebieterisch fordern, gänzlich zurückgezogen. Indessen 
glanbe ich, dass das,^ was zum Bestell einer fiir Wohl 
und Wehe der Menschheit so hochwichtigen Sache ge- 
schieht, immer noch zeitig genug erscheint, um nütz- 
lich zu werden und Walirheit vertreten und fordern zu 
helfen. 

Der Weg, den ich einschlug, um Gelegenheit zu 
Prüfung der Homöopathie am rechten Ort zu bekom- 
men, ist ohne Zweifel -Jer geeignetste, kürzeste und 
sicherste, sollte ihia auch nicht die Billiguiig eines 
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Jeden zii Theil werden. Machte es doch der grosse 
Leibnitz nicht anders^ als er sich in die Mysterien 
der Goldmacherei einweihen .wollte« Meine Probe^ 
dorcli Heransgabe fingirter Beobachtungen Homoopathi«« 
ker in Yersnchnng zu fuhren und zu sondiren^ gel^DS 
vollkommen 9 indem die Geübtesten und Anerkanntesten 
von ihnen dem^ was ich als fiberspannte ^ haltlose Idee 
und als leere Fiktion hingestellt hatte ^ bald Realität 
nnd Wahrheit unterlegten und dadar^h ihre Wirren^ 
ihr bodenloses Getriebe und das Ungeschlachtete ihrer 
Person^ sowie die Chimäre ihrer Lehre und Kunst o£« 
fenbar verriethen^ sich ganz in Schatten stellten und 
lächerlich machjten« Was sich später im Verlauf meiner 
Untersuchung ergab ^ ist das Resultat eigener Anschau<« 
nng^ eigenen Beobachtens nnd Nachdenkens^ unver«*^ 
mischt und rein von allen zufalligen Bestimmungen oder 
absichtlicher Missdentnng. Durchgeheuds selbstständig^ 
aufrichtig und gewissenhaft zu erscheinen^ war unver- 
brüchlicher Grundsatz 9 dem ich auch in der Darstel- 
lung des Grunzen treu blieb. Alles ^ was ich vor- 
bringe ^ ist ans Beobachtung unmittelbar geflossen ^ ein 
Aggregat begründeter Ansichten und Wahrheiten^ an die 
sich Schlnssfolgen knüpfen , wie sie den Gesetzen der 
Logik entsprechen 9 ohne alle Berücksichtigung oder Be- 
nutzung dessen 9 was Andere vor mir darüber gedacht und 
geschrieben haben. Zweckmässig schien dabei die Ein- 
theilung in einzelne Abschnitte. I>e«r erste Abschnitt 
giebt dnige allgemeine Bemerkungen nnd Khnde von 
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ier AH und lYeise^ vih ich dea HomSopatbikeni he^ 
kannt umrde^ nnd fon den Motiyen^ i?elche sie be« 
stimmten, midi zum Oberarzte ibser Heilanstalt zn et* 
wablen; im zweiten werden kasnistisdie BeöbachtangDil 
mitgetheilt nnd von notbigen Anmerkungea über die 
Bedingungen, unter denen Heilang zu Stande kam, nnd 
Sdila98folgernngen begleitet» Hier verliert der Glanbq 
an Realität der Homöopatbie, an wirkliebe Hülfe von 
ibrer Seite, alle seine Stutzen nnd verscb windet ganz« 
lieb in eben dem Masse^ als die Naturbeilkraft in ihrer 
ganzen Macht und Ausdehnung klar vor Augen tritt« 
Was den dritten Abschnitt betrijBßt, so habe ich darin 
in kurzen Worten die 'Prinzipsfrage in Anregung ge- 
bracht nnd alsdann von dem eigentlichen Wesen nnd 
der Tendenz der Homöopathie, sowie von den Quellen 
ihrer Grundsätze, Annahmen nnd Maximen und zn« 
gleich Ton dem Material ihrer Arzneimittellehre ge* 
sprochen« Im yierten Abschnitt endlich ist von den 
Mitteln die Rede, die vielleicht gegen Anerkennung 
nnd Annahme einer Irrlehre sicher yerwahren, sie ver- 
drängen, helfen .nnd das Entstehen oder Aufkommen 
neuer Systeme nnd Methoden ähnlicher Art verhindern« 
— ^ Ausdruck und Form sind immer der Sache gemäss 
gewählt worden» 

Ob nnd wie weit ich meine Aufgabe gelosst habe, 
dies möge dem Urtheil billiger nnd berufener Richter 
iiberlassen bleiben; wenigstens habe ich den guten 
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Till 



^Villen g^zei^, dne Sacke ^' in der so YieM «ü 
unzeitiger Nachsicht oder Scheu ihr Urtheil zurQckhal«« 
ten^ in ihrem wahren Wesen frei und oflEen darzofttellea 
und dadurch zu nutzen« 



Der Terfasser. 
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Klnleltanff. 



Die Medizin ist ihren Erkenntnissqaellen nach eine WiBsen* 
sdiaft nnd Knnst, die sich anf feine nnd yernfinfidge Natontn- 
Bchanong, auf Erfahrung gründet. Sie bemht ab solche anf 
einer langen Reihe von Wahrheiten, die mit dem Fortgange 
der Zeit durch Beobachtung entdeckt worden sind nnd in ihrer 
natilriidien systematischen Yeriundnng ein wohlgeordnetes sy- 
stematisches Ganzes bilden» Je mehr Wahrheiten sie enthält, 
nm so fester und unerschütterlicher ist der Grundpfeiler, anf 
dem sie als Wissenschaft ruht, nm so bestimmter und zuver- 
lässiger sind die Regeln in ihrer Anwendnng und um so siche- 
rer erreichbar ihr Zweck. ^Jede neu entdeckte Wahrheit ist 
darum für sie eine wesentliche Bereicherung und , insofern eine 
solche bei glücklicher Kombination nnd guter Benutzung zu 
neuen wichtigen Folgen fährt, immer auch ein bedeutender 
Schritt vorwärts zu höherer .Yervollkommnuiig» Der Gegen- 
stand all ihres Forschens nnd Handelns ist Erhaltung des Le- 
bens nnd der Gesundheit, dieser zwei heiligsten, unveräusser- 
lichen Güter des Mraschen, Beförderung des physischen Wohls 
überhaupt, gleidiwie Religion auf Veredlung und Vervollkomm- 
nung geistigen Wohls und Heils, Gesetzgebung auf Erhaltung 
der Freiheit des Menschen und Schutz seiner persönlichen 
Rechte in bürgerlichen nnd politischen Verhältnissen abzweckt. 

Diese dreifache Verbindung menschlicher Bestrebungen ist 
aus den nothwendigsten Bedürfnissen des Menschen selbst her- 
vorgegangen, ihre ersten Anßinge heben mit der ersten Ge- 
schichte der Menschheit an; ihre (Jnentbehrlichkeit .unter kulti- 
virten und selbst, nur in anderer Gestalt, unter wilden, und- 
vilisirttn Horden ist dorch Erfahrung gelehrt worden. Der 
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knltivirte Mensch findet in den Lehren der Rdligion seinen 
Innern Frieden mit sich selbst und sein moralisches Heil be- 
gründet, in zweck- nnd gesetzgemässer Gestaltung und Be- 
wachung seiner kosmopolitischen nnd civilen Verhältnisse seine 
Freiheit nnd relative Unabhängigkeit, nnd endlich in der Medi- 
zin ein Asyl in gefährlichen Situationen seines physischen 
Wohls. Der Kranke sieht im gewfsaeBhaften Arzte den Stern 
seiner Hoffnung und Zukunft, und findet in der innigen Thdl- 
nahme desselben Trost und Milderung seiner Beschwerden und 
in seinen Einsichten und deren geschickten Anwendung die 
Wahrscheinlicfakeii und selbst Gewissheit baldiger Wiederer- 
langung seiner CresuhdheiL Das Yertiältniss des Arztes sitm 
Kranken ist eigentlich gleichsam ein naturlidhes Bündnisa^ weU 
ches zwanglos auf gegenseiägem Vertrauen beruht, und znm 
'Staate ein nothwendiger und ebenso erfreulicher als ehrenwer» 
ther Vertrag, wenn die Bedingungen desselben beiderseitig 
immer pflichtgetren und gewissenhaft erfiiUt werden« Die Be^ 
dingungen, welche zu Ahschliessung eines solchen Vertrags 
gehören, betreffen den Staat sq gut wie den Arzt; in der Er^ 
fiillang derselben von S^te des erstem findet letzterer Aner^ 
kennuBg, Aufmunterung und Ermathignng, den Ge£ahreb, denen 
er in Ausübung seines Geschäfts oft preisgegehen ist, mit nm 
so grösserer Aufopferung entgegenzugehen, und dunch Pflicht* 
treue und redliche Erfiillung seiner BemfsobUegenheiten 1^ 
letzterer dem erstem die Verbindlichkeit anf, ihn in seinem 
JPache, wie in allen seinen Bestrebungen, die anf Minderung 
physisdien Elends abzwacken, kräftig und zweckgemäss zn 
nnterstiitzen und zu schützen g^en Eingriffe, die ihn in der 
Ausübung seines Faches beeinträchtigen oder das Foitichreiten 
seiner Wissenschaft nnd Kunst aufhalten und hindern. 

Während daher Religion nnd Gesetzgebung gepflegt weiv 
den 9 darf die Medizin nicht liegen bleiben; denn sie ist ein 
Theil vom Ganzen« Nur gemeinschaftliches und ungetheiltes 
Streben in jener dreifachen Richtung kann 3«i dem behen Zweck 
fuhren, an den Mch die theuersten und heiligsten Interessen 
des Menschen, das Glück und Heil des Gesammtbürgertfaums, 
seine moralische, politische und physische Freiheit und Wohl- 
Adnrt so nnanf löslich fest anknüj^en. Bei näherer Betrachtung wd 
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tWürdigosg aller Umstäiide aber erschemt daaBedfirliiiss, derHrit- 
knnde eine Vorzugsweise Obhot und Aufmerkssmikeit sn widmen 
nnd ihr freieres Gedeihen mit wachsamem Auge za fördern^ wenig- 
stens nicht hemmen sn lassen, um so dringender, je mehr sie 
4nrch ihre Natur and besondem Beziehungen unbefugten, wis- 
sen- nnd gewissenlosen nnd gefährlichen Eingriffen jeglicher 
Art blasgestellt ist, je weniger die bisher eines nachdrücklichen 
Sdiatzes dagegen sich zu erfreuen hatte nnd je grösser die 
Hilflosigkeit eines Kranken ist, der immer in doppelter Hin- 
•idit, nicht blos körperlich, sondern auch geistig leidet. Ver- 
trauend anf die Einsichten nnd Erfahrung seines Arztes begiebt 
et sich seiner Freiheit, fiberllisst sich ihm ganz, nm ihn über 
seine Natur nach bestem Wissen nnd Gewissen walten zn las- 
sen nnd durch ihn mit seiner Gesundheit auch seine Freiheit 
wiederzuerlangen, nnd legt sonach sein Schicksal ganz in die 
Hand desselben. Er ist gezwungen, dem Arzt unbedingtes 
Vertrauen zu schenken; denn ihm selbst ist die Medizin am 
fremdesten, wenn er sie auch ihrer änssern Gestalt nach sehr 
wohl kennt Allein eben dieses Vertrauen ist das stärkste und 
nichtigste Bindemittel zwischen Arzt und Kranken, es ver* 
pffichtet diesen zam freien und offnen Geständniss seiner etwa 
geheimen VergehuDgen^ insoweit dieselben Einfuss auf sein 
g^enwärtiges Kranksein haben können, nnd jenen, wenn er 
{gewissenhaft nnd Mensch ist, die Interessen desselben, da er 
in ihm ja nur das Objekt seiner Kunst sieht, ganz wie die . 
Sinnigen zu betrachten. 

Das G^bot der Noth (Erfordert also den Beistand ein^ 
sich tsvoller, tüchtiger und gewissenhafter Aerzte im 
Staate, die ihre Stelle yoUkommen auszufallen im Stande sind» 
Einsichtsvoll müssen sie nm deswillep sein, damit sie vor« 
kommende Fälle ihrem wahren Wesen und ihrer ganzen Natur 
nach gehörig zn beurtheilen wissen; tüchtig, damit sie das, 
was Erfahrung gelehrt und bewährt bat, genau kennen und 
geschickt anzuwenden verstehen, nnd endlieh gewissenhaft, 
daauü sie die Anwendung der rechten, durch Erfahrung ge^ 
kannten nnd bewährten Mittel nicht geSissenitich verabsiumea 
nd den Kranken, d«r von ihnen möglichst sdUeunige Hülfe 
fordert, nicht lom Gegenstand blasser Spielerei und den Be* 

1* 
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trogs machen. Allein noch ist ungeachtet der wohlthätigsteB 
nnd segensreichsten Umgestaltaogen der Dinge die Zeit nicht 
gekommen, wo ein weise organisirter Staat aaf den Ruhm, 
diese Anforderungen der Zeit erfüllt und der Heilkunde eine 
für sie würdige, ihrer Bedeutung angemessene Stellung gege- 
hen zn haben, mit vollem Rechte stolz sein könnte. 

Jeder Arzt, der Sinn und Liebe für seine Wissenschaft 
und Kunst hat und mit den Fortschritten derselben von ihrer 
Gründung an bis aof die neueste Zeit vertraut ist, mnss ihren 
Umfang und ihre Grosse, ihre Grundsätze und Regeln, abcf 
auch die Schwierigkeiten in ihrer Anwendung kennen. Diese 
Kenntniss ist ihm unentbehrlich, wenn es 'ihm Ernst ist, den 
Zweck, für den er lebt und wirkt, selbständig nach Krtiften 
sich zu sichern. Sie setzt aber nicht blos eine feste wissen* 
schaftiiche Grundlage, eine allgemeine Bildung des Geistes, 
sondern auch besondere hervorragende Talente, hellen Yer*- 
stand, scharfes Urtheil und anhaltendes ernstes Studium vor- 
aus. Schon darum wäre es eben so einseitig als lächerlich, 
zn glauben, dass die Ansichten und die Weisheit, welche der 
angehende Arzt nach seiner eben beendigten akademischen und 
beim Antritt seiner praktischen Laufbahn mitzubringen Bith 
schmeichelt, dazu völlig ausreichten, dass sie in ihm schon den 
Mann vollendet hätten, dessen Stelle ihm vom Staate einge- 
räumt worden ist, und er dadurch zum Meister seiner Kunst 
geworden sei , während er doch nur der eben herangereifte 
Jüngling ist, der die aufgegangene Saat erst pflegen mpss, 
um aueh Früchte ernten zu können. Die Meisterschaft ist die 
Mannbarkeit in der Kunst, die Frucht eigenen und mehrjähri- 
gen nnd unbefangenen Beobachtens und ernsten Nachdenkens, 
ein durch Fleiss und geistige Verarbeitung, in der Medizin 
durch verständiges Befragen und aufmerksames Anhören det 
Natur erworbenes Eigenthum, welches nicht auf Andere über« 
tragen, sondern dessen Erwerbung durch plan- und zweckge« 
mässe Anleitung zum Beobachten nur angedeutet und erleidit^ 
werden kann. Sie ist die bezugsweise individuelle Vollendung 
in der angewandten Wissenschaft. 

Demgemäss ist es sehr natürlich, dass der Arzt bei seinem 
Eintritt ins Priesterthum, um nun die Wissenschaft, der er sich 
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geweibet' hat, aatawenden, seioö Kaust äffen titch zu üben, die 
»langten . grössteiitheUs noch dunklen und. ungeordneten Be-^ 
griffe erst gehörig aufhellen, iSutern und ordnen., die. zur ge* 
schickten und glücklichen Ausfibung der Heilkunde erXorder* 
liehe Selbstständigkeit durch fleissige. [Jebnug sich erwerben^ 
Mangelhaftes ergänzen. Fehlendes nachholen und überhaupt 
Alles, ivas in sein Fach zunächst einschlägt, tüchtig und mit 
eigenem Nachdenken verarbeiten müsse, um so in den Besitz 
der Eigenschaften eines gründlich gebildeten und wahrhaft ra- 
tionellen Arztes zu kommen. Eine sokhe Verarbeitung und 
Uebung ist unerlässlich. Die Anleitung dazn in öffentlichen 
klinischen Anstalten ist nur der Anfang zora Werke, wo sie 
zweckmässig geschieht, zweckwidrig dagegen ist sie keine An* 
leitung zum Beobachten, sondern eine Irreleitung, eine Ablen- 
kung jugendlichen Geistes Yom Wege der Wahrheit. Die Be- 
griffe und Ansichten der Lehrendea sind zuweilen selbst sehr 
dunkel, schwankend, verworren, oder sie sind unbegriffene 
Begrifife oder Auslegungen, blosse Deutungen der Aussprüche 
unserer Väter gerade in dem Sinne, wie sie dem Systeme, 
welches, modisch gewerden oder dessen Aufbau von ihnen unter- 
nommen worden isi j am entsprechendsten scheinen , daher voll 
Zwang und immer vermischt mit Hypothesen und grund- und 
haltlosen. Meinungen , die den Lernenden irreleiten, verwirren 
und ihn wohl zu den Vorhallen, aber nicht in die Hallen des 
Aeskttlaptempels Tdhren oder in einer völligen Begrifftosigkeit 
lassen. Des Schülers Zweck ist zn lernen, nicht blosse Lehr« 
meinnngen zu hören, er will wissen und sich in Wahrheit 
das anneignen, was er für sein künftiges Leben und Wirken 
am nothdürftigsten braucht; Hypothesqn und Ansichten, die 
sich oft auf gar nichts gründen, können ihm nicht genügen, 
er kann sie sich selbst bilden, denn nichts ist in der That 
leichter, als ein solches Scheingeschäft. In der Wissenschaft 
bandelt es sich lediglich um Begriffe, um Erfahrungsbegriffe 
nnd.um ihre schlichte Darlegung;' sie sind die Fundamente des 
Ganzen. 

Wie also in medizinischen Schulen und insbesondere durch 
zweckmässige klinische Uebnngen nur der Grund zur Beobach- 
tungskunst gelegt und der Sinn daßir erst erweckt und der 
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AnsbiMuDg fähig gcnnacbt werden kami; ebeneo wM derjen^^e, 
der ausser dem Umfange und der Tiefe seiner WiMeiisehaft 
«nch seine eigenen Mängel und Blossen gewahrt, seine eigene 
Schwliehe zn fühlen im Stande ist, später um so eifriger anf 
diesem Grunde fortbauen, um das begonnene Werk nach Mass* 
gäbe der Kräfte seiner Vollendung näher in fuhren, und über« 
haopt Alles, was sein individuelle Wissen und seinen Kunst* 
sinn angeht, in Ordnung nnd Zusammenhang zu bridgen suchen« 
Die Schwierigkeiten und Hindernisse, auf die er zn Anfange 
praktischen' Lebens so sehr oft stosst, machen dann in ihm 
selbst einen gewissen Drang dazu rege, er fdhit ein mehr oder 
minder klar ins Bewosstsein tretendes Selbstbestreben nachEtwas, 
ein Bedürfniss, die erlangten nothigsten Begriflfe erst aufzu- 
klären und zu läutern oder sich ihrer gleichsam erst bewussi 
zu werden, und DifiTikuItäten, die er vielleicht schon überwun« 
den zu haben glaubte, zu bekämpfen, nm Takt nnd Fertigkeit 
zn erlangen. Dieses Ziel ist für ihn nm so leichter zu er* 
reichen, je mehr ihm die Natur von der Gabe zn beobachten 
zugetheilt bat, je mehr ihn richtige Einsichten nnd treffendes 
Urtheil unterstützen und je mehr ihn zugleich besondere Aus* 
senverhältnisse begünstigen« Aber auch bei der grössten Ge* 
liialität,- dem angestrengtesten Eifer und unermüdlichem Fleisse 
wird ihm dennoch immer noch Vieles fremd bleiben, er wird 
immer, selbst wenn er ein Leben Jahrhunderte hindurch zu 
leben hätte, zn lernen nnd zu schöpfen haben ans dem uner- 
schöpflichen Quell der Natur, die nie aufhört, ihm Neues und 
Mannichfaltiges zu bieten, seinen Beobachtungsgeist an dem, 
was ihm anfangs oft als blosses Spiel, später als Gesetz er- 
scheint, zu nähren und zu üben. 

Eine solche Uebung im» Verein besonderer Talente allein 
kann fruchtbringend sein und zu einem ungleich höhern Grade 
von Erfahrenheit nnd Kunstfertigkeit leiten. Das, was die 
Heilkunde schwieriger als alles Andere macht, sind die oft so 
frappanten Aehnlichkeiten, welche den Arzt am Krankenbett 
fortwährend beschäftigen und deren Verschiedenheit er durch 
gründliche Analyse, geistige Scheidung des Einzelnen auffinden 
soll. Witz nnd Scharfsinn reichen hier nicht allemal aus, 
Aehnliches im Unämlichen und Unähnliches im Aehnlichen zn 
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eiiMMmi vad. imlnrtlBmehi. i« fmralurfeli. Moeh flchwier^er 
wird dieses Gesdiäfl dtdarch, dass jene AebnlichbeileB sich 
mM besdireiben baseit, n&d es ist daher die Aoffiodang und 
Scheidöng dersciben ja jedem oiozelneii Falle imia^ nar au 
die imKvidaelleD Kräfte des Beobachters gebonden. Gtnz ähn^ 
liehe ood selbst gleiche ErscbeiaangeB können durch Zeit, Ort 
und Verbinduig die veracbiedenste Bedentung erhalten« Daram 
bleibt der Stand derjenigen, die eine Wahl des Stadiums iex 
Medizin wider ihren innem Beruf getroffen haben, immer mehr 
oder weniger schwierig nnd sehr unsicher, sie Terharren in 
der ihnen eigenen Dunkelheit nnd gerathen dadurch in eine 
solche Yerwirmng, dass sie nicht wissen, was sie ergreifen 
oder wegwiwfen, was sie für das Beste halten seilen, Sie sind 
im eigentlichen Sinne des Wortes unIXhig zn beobachten, zu 
Erfahrangen nntanglidi, sie bleiben Tdr immer Stümper und 
bring», wie Pfuscher, eine Kunst in Verruf und MisskrediL 
Ein Arzt, der nichts gelernt hat,, oder etwas zu lernen unfähig 
ist, ist ein meist in doppelter Hinsicht bedauemswerthes Sub* 
jekt, einmal, Weil er seinen Zweck verfehlt hat nnd seine Un^ 
brauchbarkeit gewöhnlich auch nicht einsieht, oft sogar voll 
Anmassnng nnd Dünkel Jede Belehrung verschmiäit, ein andres 
Mal weil er zugleich ein schädliches Mitglied menschlicher 6e» 
Seilschaft ist, dafem er durch unbesonnenes nnd kunstwidriges 
Handein bei Kranken, ohne dass er es weiss und will, nar 
Unheil und Verderben anrichtet» Kommt einem solchen seine 
Untanglichkeit im ärztlichen Fache zum Bewnsstsein, so dürfte 
er wohl mit aller Rechtfertigung den Beifall und die Billigung 
Anderer in Ansprach nehmen, weim er es für gerathen, we« 
nigstens minder gewagt erachtet, von zwei Uebeln das kleinste 
zn wählen, d. i. bei überkommener Behandlung kranker Men« 
sehen unter Vermeidung aller Arzneien lieber auf den Gebrauch 
indifferenter Dingo sich zn b^chränken , von denen er weder 
Störungen noch sonstige Nachtheile für Kranke zu fdrchten hat. 
An den Unwissenden schliesst sich zunächst der Halbwis* 
ser an. Dieser kann zwar recht gute und zwar vorzügliche 
Anlagen, viel Geisteskräfte besitzen, er hat aber die AusbiU 
düng derselben durch schlechte Anwendung der Zeit oder doroh ' 
fiaaloses, verkehrtes Stadium vembsäamt und das, was er ge- 
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iiSrt bat, kt etwas AbgeruMnet, bei ibm idebt m 
hängender Einsicht Gekommenes; sein Verfahren statit sich 
nicht avf Grundsätze, sondern in der Regel aof blos flSchfige 
Einfälle, nnd der Kranke ist dann nicht minder gefährdet, ab 
beim Unwisssenden. Waß den Roatinier mid Empiriker betrifft, 
so lasst sich nicht in Abrede stellen, dass ihm riete Kenntoisse 
eigen sein können, aliein die Anwendnng derselben gleicht bei 
ihm einem Handwerk, indem sie immer nach einer angenom«* 
menen feststehenden Vorschrift, nach stereotjpischen Formen 
gesdiieht. Der Empiriker kann nnr in solchen Fällen , die er 
oft gesehen and behandelt hat', nntzliche nnd selbst sehr wich« 
tige Dienste leisten, dagegen in andern ihm noch nicht Yorge» 
kommenen, Ycrwickeltern ebenso grossen Schaden anrichten« 
Er ist Sammler nnd Fabrikant der Rezepte nnd kennt in der 
Regel nur die Arzneimittel in ihren allgemeinen Wirkungen 
am besten, während ihm die Kunst, zn individnalisireo, ans 
Aehnlichkeiten Unähnliches aoszoscheiden nnd aus gegebenen 
Fällen selbst erst die Regeln und Bestimmungen für sein Ver- 
fahren abzuleitep, so wie die feinem Unterscheidungen, welche 
am Krankenbett oft Yon so wichtigem Einflüsse sind, völlig 
fremd erscheinen. Auf den Namen eines geschickten, allsei« 
ttgen und gründlich gebildeten Arztes hat nnr derjenige An* 
Spruch, welcher die Natur in allen ihren Richtungen und ihrem 
ganzen Umfange aufs sorgfältigste studirt, ihre Wirksamkeit 
und Bestrebungen in Krankheiten richtig zu deuten nnd zu 
leiten versteht und daraus mit prüfendem Urtheil nnd Umsicht 
die speziellen Bestimmungen als Grandlage seines Heilplans 
entnimmt. Als Kenner der Natur mnss er auch die Gränzen 
wissen, wo die Wirksamkeit derselben aufhört oder unzurei« 
cheud ist and die Kunst ihr zum Beistand und zur Hülfe ein- 
schreiten mnss. Als ächter Forscher ist er berufen, ein Licht 
fdr die Heilkunde und ein zuverlässiger Bürge für das Leben 
heilbarer Kranken; seinem Blicke allein schliesst sich das In- 
nere der Natur auf. Insofern hierzu ausser umfassender Kennt- 
niss der Medizin überhaupt die höchsten Geisteskräfte erforder- 
lich sind, nennt man einen solchen Arzt mit Recht einen ratio- 
nellen. Ihm steht unter den übrigen da: DogmsUiker am näch- 
sten , nnr dass dieser freilich anch von solchen Grondsätsen 
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«atg^hw lumn,' ^ ihn »i enim bSdist eiiisriSgni Ant 
Bwcheii. 

Bei 80 TencInedeheD Büdsogsstafen der Aente sind Treu« 
nungeB, Miwheliigkeiteii and Yölliges Atteeiiumdergehefl, so« 
'wohl in Attftichten, als in Absichten durchans OBTennridlicb. 
Schon Ton Natnr entiweit, nodi mehr aber durch Verschieden« 
beit ihrer Grandsätze, Begriffe und Meinangen getheili, oft 
aach dnrch aassere zofiUlige, kleinliche Umstände getreniit, 
werden die meisten Aerzte anter einander selbst sidi abhold, 
gehässig and allmälig mehr oder weniger entfremdet, za ihrea 
eigenen Gegnern and Widersachern, and eben von dieser Span- 
nang nehmen sie Yeranlassang, lieber in schroffer Abgeschie- 
denheit zu leben, ab in jenen glücklichen and erfrenUchen Ver* 
bältnissen^ welche Gemeinschaft wissenschaftlicher Bestrebnng^n 
und der Berafspfiichlen so eigentlich begründet Fast jeder 
praktische Arzt, aof den andern mit scheelen Angen hinblickend, 
sieht daher aof seinen eigenen Yortheil mehr, als anf den des 
ärztlichen Gemeinwesens. So wenige anter ihnen auf eine höhere 
Stafe acht wissenschaftlicher Bildung and bis zu dem Pankt 
Ton Würde sich erheben, welchen sie durch die Wicbti|;keit 
und Heiligkeit ihres Berufs und durch gewissenhafte Eifullusg 
ihrer Pflichten einzunehmen Yennöchten, bei ebenso wenigen 
findet sich Integrität des Gemuths und Lauterkeit der Absichten. 
Wie also ärztliche^ Priester in Jntellectualer und moralischer Hin- 
sicht, ihrer innem und äussern Wesenheit sich gar sehr unter- 
scheiden, ebenso giebt es unter ihnen solche, die ihre erwor*- 
benen oder blos erkauften Rechte auf die unwärdigste W^ise 
missbrauchen oder die im Bewasstsein ihrer Unwissenheit und 
UnwHrdigkeit feigsinnig genug sind, um Speichellecker zu 
machen oder als Depeschenträger und halbe Bedienten sich ge- 
brauchen zu lassen. Diese Unwürdigen und Feiglbge sind die 
hauptsächlichste Ursache Ton der gehässigen Gestaltung des 
Verhältnisses der Aerzte zu einander selbst und zum Volk, so- 
wie davon, dass die Heilkunde in den Augeii des Publikums 
zum Brodstndium herabgesunken ist und • bei ihm nicht mehr 
gilt, als ein blosses Gewerbe. Darum dürfte es bessern und 
Yemfinftigen Aerzten wohl ebenso wünschenswerth als nothig 
.erscheiiieD, dass Alle, wenn sie andors ihre Wurde behaupten 
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Mtki £» Kmist 10 ikre aHeo, woUerworiieneii Redhie wietaw 
einsetzen wollen, von niedriger Gewinnsucht nnd Miasgaait 
gleich w<Ht entfernt, mit Schter 'EoliegiiAtät sich gegenseitig 
annähern nnd einmüthig alle ihre Kräfte dahin T^reineii moeh^ 
len, nicht bbs um dnrch häafigtn Verkehr sich selbst allseitig 
m berathen und zu belehren, schwierige Aufgabisn ta lösen 
nnd dadurch das Wissen des Einzelnen ebenso als die Wissen* 
Schaft überhaupt zu bereichem, sondern besonders auch um 
Laien, die mit ihren Geisteskräften über die des gemeinen 
Haufens hcr?orragen, die wohlthätige Bestimmung und den 
wahren Werth des Arztes, sowie die Erfordernisse, die im 
Yollen Sinne des Worts zur richtigen und gewissrabaften Filh« 
mng seines Amts nnerlässlich gehören, auf eine fassUche und 
Achtung einflössende Weise Tor Augen zu legen« Doch giebt 
es der Mängel auch in anderer Hinsicht zu Tide, denen Ab« 
hülfe noththut, ehe eine solche Restauration ärztlichen Standes 
nur entfernt zu erzielen ist 

Schon diese kurze allgemeine Betrachtung zeigt, dass die 
Medizin einer der schwierigsten, aber auch ehrenwerthesten 
Theiie menschlidien Wissens und Könnens ist, und dass sie 
ihren Erkenntnissquellen nach nur das Eigenthum Torzttglicher 
Männer sein kann. Diejenigen, wdche sich zn diesem Stu- 
ilinm anschicken, müssen die Kräfte in sich tragen, welche 
tiazu gehören, um Beobachter zu werden. Ein planmässiges, 
der Natu^ der Sache angemessenes Studium, zugleich mit der 
Geschichte Hand in Hand , (Jebung und Schärfung der Sinne, 
geistiges Durchdringen, Nadidenken und Prüfung müssen das 
Bestreben, den Beobacbtungsgeist zn bilden, begleiten nnd 
verwahren gegen die verderbliche Gewohnheit, an blossen 
Lehtmeinungen und Dogmen, an Autoritäten starr kleben zn 
bleiben. Besonders wichtig ist dabei eine speziale Bekannt- 
schaft mit Systemen früherer Zeiten, nicht allein um das, was 
man vor uns gedacht, behauptet und als Grundsatz aufgestellt 
hat, kennen zu lernen, sondern vorzüglich um in neue Syste- 
me sich nm so leichter einzuführen. Neues vom Alten, Fal- 
sches vom Wahren besser scheiden zn lernen und sich dadurch 
gegen Irrthümer zu sichern, in die Vorgänger und Zeitge- 
nossen verfallen sind. Eine sokhe Kenntniss giebt nns Licht 
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Iber* mancbet imkd GdbfebeM^ Mt8«rentaKi«Be oder Ürt«^ 
griffiesre, sie erlenobtet und läotert dieJBagrififo, ye^eimirt Qtnl 
erhttht die Aaffiiffisoog,, sdiärftda» Urtheil, ttbl den Verstand 
und giebt da: BeefaBehtoi^ Festigkeit and Bedentoiig« Uni 
deswillen ist des Slikdiom der alten grieehischen Aente nedi 
liente mit den grSssten Vortheüen yerbnuden. Ihre Schrift^ 
sind ein ewiges Denkmal; in ihnen wehet ein Geist von 
Mchternheit und Klarheit, wie er nnr dem ächten Forscher 
eigen ist, sie geben ans ein ürenes ond treffendes Gemälde 
Ton der Natar und deren Thätigkeit und bilden eine Qoelle^ 
aus der viele nnd grosse Wahrheiten, die wichtigsten Grand« 
Sätze nnd Regeln, am reinsten geflossen sind. Bei diei^ 
Arbeit dürfen aber auch neuere und neueste Leistungen und 
Entdeckungen nicht vernachlässigt werden, da sie auf frühem 
Erfahrongm zum Theil beruhen oder mit ihnen wenigstens ift 
Verbindung stehen, wler sie zuweilen weiter ausfahren« In- 
dessen sind auch solche Gegenstände, die frühem Erfahrungen 
lum Theil oder völlig widersprechen oder ihre Richtigkeit in 
Zweifel ziehen, einer besondem Prüfung zu unterauehen* Dies 
ist für den Arzt allenthalben nützlich und nöthig, um alte Irr» 
tbümer aufzudecken und neuen zu entgehen. Neues in seiner 
Wissenschaft ist für ihn nie ohne Interesse. Doch handelt es 
sich stets um ein festbegründetes und vollgültiges Urtheil, und 
da solches um so mühsamer zu erlangen ist, je schwieriger 
neue Entdeckungen bei bereits weit vorgeschrittene Wissen- 
schaft werden und je öfterer unrichtige Beobachtungen und 
Selbstäuschupgen dabei zu Grunde liegen. Denn nichts er- 
fordert in der That' genauere Kenntniss, mehr Mühe, schär- 
fere Auffassung, gespanntere Aufmerksamkeit und hellem Ver- 
stand, als eine gute Beobachtung i und nichts grossere Unbe- 
fangenheit und geübteres Urtheil, als die Prüfung und schick- 
Bche Benutzung einer solchen. Nicht selten bedarf es dazu 
lange wiederholter Versuche und Anstrengungen nnd zuweilen 
bleibt selbst die Anwendung aller Mittel und Kräfte fruchtlos 
und ohne entscheidendes Resultat. 

Zu allen Zeiten sind Versuche und Beobachtung die widt- 
tigste, ja fast einzige Quelle medizinisdier Kenntnisse gewesen, 
weit weniger ist durdi Zufall entdeckt word^« Die auf ü^ 
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Wege erkagten Eeittitiiigse uttd die BfateriaUeD, descn« 
wir ans bedienen, «m das Gebiet der Heilkande za bearbeiten 
und za erweitern; sie dienen uns» ab Licht in Dankelheiten^ 
die nach aoftuhellen sind) nnd als Führer anf noch nngekann« 
ten Wegen dieses Gebiets. Darch Beobachtang verschaffen 
wir nns den Schlüssel za den geheimen Schiopfwinkeln der 
Nator and Gelegenheit, sie za belaasijien and ihr Gehdannisse 
zn entlocken, deren Enthüllang für ans Ton Wichtigkeit ist. 
Der Arzt mass also die Sprache der Natar, die sich nnr hie* 
roglyphisch vernehmen lässt, stadlren nnd verstehen, am den 
Sinn ihrer Zeichen nnd ihre Absichten za erfassen and richtig, 
aaslegen za köonen. Da aber ein Einzelner nicht im Stande 
ist Beobachtnagen in jeglichen Verhältnissen anzustellen and 
Alles gleichsam selbst za dorchleben; so that es ihm. am so 
mehr Noth, aach mit dem, was Andere ihm überliefern, be- 
kannt zn werden, sich an belehren nnd sein Wissen fiberhanpt 
za vervollkommnen. Hier ist scharfe Sichtang nnd Prüfung 
vor Allem nothig and gedankenloses Anhängen an Autoritäten 
nur nacbtheilig. Der Name nnd die zufällige Stellung eines 
Mannes giebt für die Wahrheit dessen, was er ausspricht, 
keine genügende Bürgschaft; denn häufig wird die Wahrheit 
ein Opfer leerer oder zu wenig begründeter Theorie. — Noch 
mehr gilt dies von Systemen und Methoden der Heilkunde, 
welche unter Aerzten, so zu sagen, die herrschenden Moden 
ihrer Kunst ausmachen aud dem Wechsel nicht weniger unter- 
worfen sind. Sie sind in unserm Gebiet diejenigen Erschei- 
nungen, aufweiche, wenn sie neu sind oder ein neu aussehen- 
des Gewand haben, die Blicke der Aerzte sich konzentriren 
and auf <&e ein Theil derselben oft neue Hoffnungen baut, 
wenn die alten nicht in Erfüllung gegangen sind. Ein~ neues 
System findet daher immer seine Anhänger, und dies um so 
eher, je weniger es auf Prinzipien beruht und je mehr Be- 
quemlichkeiten es darbietet. Denn in der That hat kein Stand 
deijenigen» die es mit irgend einer. Wissenschaft zu thun haben, 
mehr verschrobene Köpfe, als gerade der ärztliche; Viele sind 
vermöge ihrer UnSelbstständigkeit blosse Systemenjäger und 
wediseln gern aus verschiedenen Gründen oder sei es auch nur 
darum ^ am die. Mode, mitzumadien« Eine Paradoxie, ids Prin- 
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zip untergelegt nnd zu einem Systeme ausgesponnen, spricht 
den menschlichen Geist oft mehr an, als eine Wahrheit, Deber- 
schwengliches reisst ihn fort in die Regionen der Spekulation, 
und Unsinn in prunkende und gleissnerische Worte eingeklei- 
det kann den Kleinmfithigen in dem Grade einnehmen, dass 
ihm zuletzt Sinnvolles und Voliständiges als Paradoxie erscheint, 
und so umgekehrt. Die Gewohnheit übt auch hier ihre Macht 
aus. Besonders ist es der junge, noch nicht hinlänglich ge- 
fibte Arzt, der nicht selten Gefahr läuft, durch Paradoxien ver- 
blendet nnd auf Irrwege geleitet zu werden, obgleich es auch 
nntßT altern nicht daran fehlt Sie körnten mit Kenntnissen 
reich ausgestattet sein nnd doch in diesen Fehler verfallen, so^ 
wie andere von vielem Wissen, aber ohne die Gabe, Anwen* 
dnng davon zn machen, oft nur einer leblosen Maschine glei- 
chen, die durch einen äussern Impuls angetrieben immer nur 
in einer gewissen Richtung in Bewegung gesetzt wird« 

Der kunstverständige und praktisch berufene Arzt kennt 
die Unmöglichkeit, ein System der Heilkunde im strengen Sinne 
des Wortes aufzubauen, nicht minder als die Grundlage, die 
zu einem solchen gehört« Systeme, wie sie auch sein nnd 
welchen Namen «ie ftibren mögen, haben immer nur einen sehr 
"relativen, bedingten Werth, zumal wenn sie von solchen Prin- 
zipien ausgehen, die als solche durch Erfahrung noch nicht 
anerkannt sind oder mit dieser gar nicht in Einklang sich 
setzen : lassen. Verschiedene Grundprinzipien als allgemein gül« 
tig anerkennen wollen*, dies hiesse die Naturgesetze verkennen 
oder verieugnen. Wohl können dagegen aus einem und dem«' 
selben Prinzip je nach dem Ausgangspunkte der BetraditiiBg* 
verschiedene Folgerungen gezogen, andere Folgesätze abgelei* 
tet werden, die in logischem Zusammenhange untereinander 
verkirapft ein neues, vielleicht zweckmässigeres Ganzes dar* 
stellen. Ihre Benrtheiinng setzt Sachkenntniss, ludicinm ih-^ 
cretivum und Unbefangenheit voraus, und die Mchligkeit und 
Konsequenz ihrer Durchführung nnd besonders ihre praktische 
Nntzbarkeit nnd dabei die ersten Posfaiiate; sie geben den Ana^ 
schlag über ihre Gültigkeit, in ihrer Waages^aie liegen die. 
Momente der Entscheidung. : 
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Erster Abschnitt 



Wie sa allen Zeiten Parteien, dorch Yenchiedenhett 
oder direkte Entgegengesetitheit ihrer Prbzipten yeranlasst, 
sich bildeten, ivie schon im granen Alterthmne wettei£»nd eine 
Schale nach der andern sich erhob nnd wieder fiel nnd in 
spätem Epodien neae Systeme anf den Triimmem der alten 
mächtig, emporstiegen; so sehen wir gegenwärtig Yorsuglich 
zwei Parteien, die Homöopathiker nnd AUöopathiker, durch den 
G^ensats ihrer Prinzipien auseinander gehalten, schroflE sidi 
gegenüberstehen. Die HomSopathie ond AUoopadiie, diese von 
der Graodaosicht Contraria eontrariüy jene von Similia 
9n»üau9 eurentur ansgehend, sind nach der allgemeinen 
Annahme die zwei herrschraden Heilsysteme der Zeit, die 
zwei Pole des medianischen Horizonts, zwischen denen aber 
weder ein Mittelpankt der Indifferenz nadiweisbar, noch die 
Idee einer Yereinignng ihrer Graodsätze realisirbar ist. Die 
Homöopathie uteracheidet sich nämlich nach ihron Gnind* 
prinzip nnd den QneUen, ans denen sie geschöpft hat nnd midi 
sdwpCt, wesentlich nicht allein Ton Aliöepathie, sondern Ton 
allen andern System» nnd Methoden deir fieilkonde; wie ihM 
Gnmdiage^ so ist nach ihr äaaseres Gewand Toilig nen, in 
dieser Hinucht keinem andern System Tcr^ichbar, yor nnsrer 
Zeit nie geahnt, wenn man anders nicht eingestdien sollte, 
dass dnige einfadie Andeutungen dazu etwa in den Scbri&en 
dnes Paracelsns gegdien lagen. Da indessen H ah nemann 
als Gründer der Homöepadne diesen Sdiriftstdler uter so vielen 
andern nicht erwähnt kat; so wollen wir gern gbnben, dass er 
darch die Beobachtung, nach weldier die Chinarinde, dieses 
bekannte Fiebermittel, als solches auch bei Gesunden eine Art 
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Wechselfielier benrorbriiige, nnj dareb aadere Sbnliclie piöge 
aäf das Prinnp Simüim $imilibuM hiogefuhrt aod dass sonach 
dorcb seine eigene Schöprerkraft die Homöopathie zu einem 
Heilsysteme herangebildet worden sei. Wie nun dem in Wahr« 
heit anch sein möge, so halten wir uns lediglich an das vor- ' 
liegende Factam nnd lassen Thatsachen sprechen, welche dieses 
System smnem wahren Wesen nnd Werthe nach bezeichnen 
nnd auf die nnzweideatigste Weise dem öffentlichen Forum 
wüifaren. 

Jedes neoe System, welches aitf dem Gebiete der Medizin 
zn Tage kommt, ist wichtig nnd folgenreich, wenn es sich 
anf vernünftige, d. i. auf aus der Natur entlehiite und derge» 
stall UBier einander verbundene Prinzipiett gründet, dass wirk- 
liche Verbesserungen nnd wahrhaft praktische Yortheile daraus 
nothwendig hervorgehen. Die praktische Anwendbarkeit eines 
Systems oder die Eigenschaft, vermöge d^ea es wichtige 
Zwecke im Leben leicht und sicher erreichen lasst, ist eines 
der ersten Erfordernisse ^ nm Geltang, festen Boden und Vor- 
zog zu gewinnen. Schon um deswillen eiregt eine solche 
Erscheinung nothwendig immer die Aufmerksamkeit der Aerzte 
und fordert zu einer freien Prüfung, einer scharfen, umfassen-i 
den und gründlichen Kritik auf, wenn sie auch, solange Ver- 
such nnd Beobachtung nicht ins Mittel treten können, eine 
feste, objektiv begründete, definitive Beurtheiiuog nicht in sich 
schliessen sollte. Die Waffen der Theorie, obgleich von Er- 
fahrung gibliefert, sind allerdings nur bis zu einem gewissen 
Grade darchgreifend nnd keineswegs positiv entscheidend, zu- 
mal wenn es einem Systeme gilt, welches in seinem innem 
Gehalt und seiner äussern Form zugleich von alleB and^n 
völlig abweicht. Darlegungen und Widerlegungen, mit dem 
grössten Aufwand von Gelehrsamkeft und Scharfsinn bis zur 
Evidenz geführt, werden nicht ausreichen, nm denjenigen, für 
deren Bestes eine soldie Arbeit unternommeB wird, eine fal« 
sehe Uebetieugung zn benehmen und richtige, wohlbegründete 
Ansichten beiznbringen, zumal wenn Erfahrung nicht direkte 
Thatsachen herbmführt, welche die Sache in ihrem wahren,^ 
unzweideutigsten Lichte dem Auge vergegenwärtigen. Wer 
fifeUich von Matnr ^tcht begreift, erfasst anch das Begrsiflidie 
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nicht; dem Blindgebornen werden ?ontelliiiigeii von Farben 
nimmer möglich werden , die Lichtseite der Sinnenwelt bleibt 
ihm verschlossen; and wer das Wahre nut dem Falschen md 
das Falsche mit dem Wahren verwechselt^ findet die Wahr- 
heit nimmermehr, sowie aach alle Demonstrationen in Dingen, 
die über das gemeine Leben hinansgehen, f&r Unvernünfdge 
stets vergebliche Mühe sind. Oft redet man von Erfahrung, 
ohne Sinn und Bedeutung der Erfahrung zn kennen, und miss« 
traut oder schimpft gegen solche, die der Hirnlosigkiat wider« 
sprechen, oder bleibt brim Glauben stehen, solange nicht eine 
heftige* Erschütterung, ein schmerzlicher Verlust n. s. w» ihn 
anci dem Traume weckt und ein Licht vorhält» Aach in unsem 
aufgeklärten Zeiten ist der Glaube an Wunder noch nicht ganz« 
lieh vertilgt und das, was mit Grond dag^en gesagt wird, 
gilt bei, solchen Konfessionisten als theoretischer Ausflog oder 
wird zur leeren Phrase verdammt Doch wo Yersnch und Be- 
obachtung allein als Organ zur Entscheidung oder Bestätigung 
einer grossen Wahrheit benutzt werden, da mässen gewöhnliche 
Anklagen oder Einwendungen von selbst zurückweichen und 
dem schiedsrichterlichen Ausspruch der Er&hmng Platz 
machen. 

Die eben ausgesprochenen Ansichten müssen als Grund- 
sätze uns leiten, wenn wir ein System, welches in allen seinen 
Richtungen als ein neues, von frühern völlig verschiedenes er- 
scheint, zu prüfen und die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Prinzipien und Folgesätze desselben, seinen wohlthätigen oder 
verderblichen Einfluss auf das Heil und Glück der Menschheit, 
seine wahre Tendenz dem Volke vor Augen zn fuhren bemüht 
sind. Die Lehren müssen dem Geiste derer, für die sie be- 
stimmt sind, angemessen, zugäugig sein; sie müssen das ent- 
halten, was der grosse Haufe verlangt und deutlich genug zn 
verstehen giebt, wenn er von Theoretikern redet. Es ist nicht 
zn leugnen, dass die ersten Gegner der Homöopathie einen 
Fehler begingen; isie prüften nicht durch eigene Versuche, 
nein, sie demonstrirten, weil sie, da es ihnen nicht möglich 
war, mit dem Grundprinzipe dieser Lehre und den daraus ab- 
geleiteten Sätzen sich zu befreunden, sich einmal für entschie- 
dene Gegner erklärt hatten; sie raisonnirten, demonstrirten und 
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dies in Volks« mid Flogschriftea, anstatt entweder ganz zo 
schweigen oder zu experimentiren , wie es Hahne mann for« 
decte. Machthaber, die Eiofloss geoog hatten, um etwas Ent- 
scheidendes zo thnn, nnd Medizinalbehörden, die dazn beson« 
ders berechtigt nnd verpflichtet waren, blieben ans anerklär« 
liehen Rücksichten anthätig und dachten nicht daran, sei es 
aus unzeitiger Vorsicht, Saumseligkeit oder Feigsinnigkeit, ein 
System, welches sie bereits verdammt hatten, erfahrnngsgemäss 
zn untersuchen oder von seinem eigenen Gründer selbst oder 
auch einem andern gntgeübten Homöopathiker Proben in ei- 
ner öiFentlichen Anstalt abbiegen zu lassen. Warum hielt man 
eine solche Prüfung für unnöthig oder überflüssig, während 
man seine Kontrole und Wachsamkeit oft im Uebermasse 
Dingen znwendet^ die weit weniger nachtheilig sind? Nur 
mit grösster MlssbiUigong mnss man bemerken , dass eine 
Sache von so hoher Wichtigkeit und Bedeutung, von so mäch- 
tigem Einflasse für die ganze Menschheit gänzlich onuntersucht 
blieb. Ich kenne mehre Beispiele, wo kleinliche Vorfalle, die . 
nicht mit der Gefahr eines Lebens, geschweige denn unzäh- 
liger Menschen verknüpft waren, aus blossem persönlichen 
Hasse und. feiger Parteilichkeit sofort untersucht und angezeigt 
wurden. Dies beweist nicht mehr, als dass zuweilen Männer 
als Oberaufseher ärztlicher Individuen und als Richter zugleich 
dastehen, die nur da ihre Pflichten erfüllen, wo ihnen kein 
Kompliment gemacht worden ist, oder wo sie keine Ursache 
haben sich zu fürchten; es beweist aber auch, dass nicht in 
allen Landen eine Medizinalpolizei gut organisirt und mit 
Strenge gehandhabt wird. Wir eilen zu nnsrem Thema zurück, 
nm uns von der Homöopathie nicht zu weit zu entfernen. Un- 
mittelbar darjiuf, als H ahnemann mit seinem neuen Lehrge- 
bäude hervorgetreten war, zog man mit kräftigem Arm gegen 
dasselbe za Felde und so entspann sich ein Kampf, in dem in 
den Augen des Publikums weder der eine noch der andere 
Theil siegte; man erklärte die Homöopathie öffentlich für eine 
Irrlehre, indem man behauptete, dass sie als Heilsystem nicht 
nur mit allen bisherigen Erfahrungen, sondern auch mit den 
einfachsten Naturgesetzen in vollstem Widerspruche stünde. 
Nichtsdestoweniger beharrte Hahnemann, wie leicht zu be- 
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greifen, fest nnd anerschütterlich anf seinen Aassprüchen, ver« 
wies seine Gegner zum Versnob nnd tehaupiete die Prinzipien, 
auf welche er baute, mit einer solchen Bestimmtheit nnd Be^ 
harrlichkeit, dass sie Machtspruchen glichen nnd dass somit die 
praktische Nutzbarkeit seines Systemes vielen Aerzten nicht 
Mos wahrscheinlich, sondern nnzweifdhart erschien. Unter sol« 
chen Auspizien geschah es, dass er bald Anhänger nnd Ver- 
theidiger fand, die mit ihm zugleich sein bereits geschlossenes 
System nnr mehr ausbauten, die Gränzen desselben erweiterten 
nnd die Prinzipien, auf denen es ruht, als in Wahrheit be« 
grfindete darzulegen suchten. 

Wie die Anhänger der Homöopathie, so wurden auch ihre 
Gegner zahlreicher. Der begonnene Streit ward lebhafter und 
liitziger, ohne Mässignng nnd Schonung verfahr Einer gegen 
den Andern« ja selbst die gröblichsten Persönlichkeiten wurden 
laut bis auf gegenwärtigen Augenblick. Nur Wenige gingen 
dabei mit der Ruhe zu Werke, die den ächten Kritiker auf 
eine so aaszeichnende Weise charakterisirt. Inzwischen erschie- 
nen mehre beiehrende und geistreiche Abhandlungen für und 
gegen Homöopathie, aber von der Macht ihrer Gegner ober* 
flögelt und geschlagen hatten die Homöopathiker keinen andern 
Ausweg mehr übrig, als nach dem Beispiel Hahnemanns 
auf ihre bereits gemachten Erfahrungen sich zu berufen und 
Andere zum Experimentiren aufzufordern. Die Homöopathiker 
sagten, man könne nicht über ihr System so schnurstracks aB- 
nrtheilen, ohne es vorher selbst genau geprüft zu haben; also 
prüfe und experimentire man und spreche alsdann sein Urtheil 
darüber aus. Obwohl nun mehre ihrer Gegner selbst die vor- 
trefflichsten Beobachter waren, auch die Medizin theilweise 
mehr oder weniger glücklich bearbeitet hatten, so mns^ten sie 
dennoch das Prüfen und Beobachten im Sinne der Homöopathie 
sehr schwierig finden, und zwar aus vielfachen, später noch 
anzugebenden Gründen. Die Homöopathiker hatten indess nicht 
ganz Unrecht darin. Die Homöopathie war von ihren Gegnern 
nur ihrem Prinzip und ihren Lehrsätzen nach gekannt, Ter* 
suche damit waren von ihnen nicht angestellt worden, und alle 
ihre Widerlegungen stützen sich auf blosse Theorie und führ- 
ten somit zu keinem Decisnm. Doch auch praktische Unter- 
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•ndiMgeii wftrdei ifMiig gvfirtditet haben, wenn die RendÜe 
itkmlk^n mit 4men 4er Hontöopafliiker Hiebt im Eiiklange 
gettmdenlüitteDf diese wfirdea jeneD den VonmrC der Dnge- 
naiiginit im fixperinentiren^ oder der Parteilichkeit oder end- 
lieh wobl gar der Unfähigkeit derer gemacht hdben« Es war 
4aher' im Gntnde einerlei , so oder anders so rerfahreD , nar 
dag Schweigen war am besten. Welche Unzahl von Umstän* 
den kann die Reinheit solcher Beobachtungen trüben nnd ta 
Irrthnmem Anlass geben! Mit allem Rechte griffen die Ho- 
mSopa&iker anch die gemeine Heitknnst, die Alttopathie, an, 
nnd brachten diese ebenfalls ins Gedränge, was ihnen nm so 
Mditer werden mosste, da sie alle selbst, mit Aasnabme eini- 
ger nicht äntlichen Indifidoen, Sehte Allöopathtker gewesen 
waren; sie zeigten, soweit ihre Einsichten reichten, die Unsi- 
cherheit d^ Stützen der AUöopathie oder deuteten ue wenig- 
stens an, rügten das Einseitige and Widersinnige ihrer C^nd- 
sätze und Verfahmngsarten, wenn anch die Sprache, deren sie 
nUk dazu bedienten, von Literatis weder leicht gehört noch 
mit Nutten gebraucht* wird« Jene Ausfälle bestanden oft in 
blossen Schimpfreden, Lästemngen nnd Glossen, die znweiltti 
^Bor anfällig das Rechte trafen; So sehr wir non auch dem 
Homoopathiker yollig bestimmen, wenn er die Alloopalhie als 
blosses Erzengoiss des Unsinnes ansieht, gewiss ebenso. sehr 
missen wir bedauern, dass der Streit, welcher durch das Prin- 
zip herrorging-, bis auf gegenwärtige Zeit des Lichts sich hin- 
gezogen hat nnd ohne Ansmcht auf ein Ende auch jetzt noch 
fortdauert Doch so hinderlich er einetMts ^dr das Portschrei- 
ten der Wissenschaft war, ebenso wichtige Folgen hatte er 
andrerseits JTBr die Heilkunde, die scbkmmemden Geister wur- 
den dadurch ein wenig aufgerüttelt und zur Besinnung ge- 
bracht, die im Kampfe Begri£Fenen übten ihre Kräfte und er- 
starkten Mir um so mehr in der Kunst, die auch wir pflegen 
nnd freier zu fordern streben. 

Mitten im Fortgange dieses unseligen Streits Hessen sich 
hie und da auch einige Kraftgenies reruebmen, die auf Aus- 
wege bedacht gewesen waren, ihn im Guten zu beendigen und 
ien Frieden unter den Aerzten wieder herzustellen. Man machte 
besonders nnd wiederindt den Votnchlag za einer Veretaigung 
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beider ^Bteme« Par die Paiftdoxie dieses Voraetilags wollen 
wir nnr den Umsiand in Erwägung* ziehen, dass die GnuMH»» 
gen beider, der Homöopathie nnd AUöopadiie, ganz ymcbief 
dene, direkt entgegengesetzte sind, dass sie zWd Extreme btl* 
den, die ihrem Wesen nnd ihrer Form nach sieb feindlich be* 
rubren, nnd in allen ihr^i übrigen Beziehungen gleich weit- von» 
einander entfernt stehen, nnd dass endlich ein System als sol* 
ches zu sein aufhört und in ein Nichts zerfaUt, wenn ihm sein 
wesentlichster Theil, seine Basis, entrfickt wird. Eine Ver- 
schmelzung beider ist demnach nnr insofern durchfabrbar-, als 
das eine oder andere oder beide zugleich ihrem Grundprinzipe 
entsagen. Indessen wird keine Partei zn Gunsten jener fried- 
lich gesinnten Aerzte das Prinzip eines Systemes aufgeben, 
Yon dessen Richtigkeit und allgemeiner Geltung sie sich über« 
zeugt hält oder überzeugt zu sein vorgiebt und dies würde, 
wenn es geschähe, nichts anders heissen, als Privatinteressen 
oder Politik des Einzelen dem allgemeinen Weltfrieden in der 
Medizin aufopfern. Es bleibt uns mithin nichts anders übrig 
als eine erfahrungsgemässe Untersuchung, welche zu zeigen 
geeignet ist, ob das Prinzip der Homöopathie oder AUöopathie 
Grund und Gültigkeit habe, wie weit das eine nnd andere Sy« 
stem als Wissenschaft begründet sei und wie weit sich ihre 
praktische Nutzbarkeit erstrecke, mit einem Worte, ob sie die , 
Eigenschaften besitzen, welche zn den uneriässlichsten Bedin« 
gnngen eines wirklichen Heilsystemes gehören. Es muss dem 
Homöopathiker wie dem Allöopathiker, wenn sie es mit der 
Wissenschaft und Menschheit zugleich wahrhaft redlich meinen, 
gleich wünscbenswerth erscheinen, einen zur Zeit nichts mehr 
fruchtenden Kampf entscheiden nnd den Gordischen Knoten, 
der scheinbar nnlöslich sie bisher voneinander getrmint nnd 
gespannt hielt, endlich gelöst zu sehen« Vielfach ist ein solcher 
Wunsch bereits ausgesprochen worden; ihm, wenn auch nur 
entfernt, zu entsprechen, dies war das Ziel, weldies ich mir 
vorgesteckt hatte, als ich mich zu einer Prüfung der Homöo« 
pathie anschickte. 

Ueberzengt davon, dass ein Versuch dieser Art in der 
Privatpraxis wegen der hier unvermeidlichen Täuschungen ein 
beweiskräftiges, völlig befriedigendes Resultat nicht liefern kann^ 
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erachtete 'ich darchans notbweiidig, einen andern Weg daza 
einzuschlagen. Dieser Weg bestand lediglich in Pr'dfang der 
Homöopathie in einer öffentlichen Anstak, die zur Austfbnng 
derselben aosschliesslich bestimmt ist. Nor hierdorch hoffte ich 
gewichtige and definitive Ergebnisse za erlangen und eine Auf- 
gabe, die bisher so vielfache und grosse Schwierigkeiten machte, 
aufs nberzeogendste lösen zu können. Der Plan dazu lag in 
mir längst vorbereitet, aber seine Aosfubrnng mnsste ich fSr 
schwierig halten. Bisher war ich zwar Arzt, aber nicht Ho- 
möopathiker gewesen, hatte auch nie Ursache, die Theorie, 
weldie meiner Praxis za Grande lag, zu wechseln; ich war 
den Homöopathikem ein Fremdling, sie kannten mich nicht, 
nnr unter einem andern Namen ans meinen pseudoinymen Schrif- 
ten, die ihnen gefallen hatten« Um daher die oberste Leitung 
des homöopathischen Insätats zn erhalten, bedurfte es nnr der 
Bekanntschaft derjenigen Homöopathiker, die hierbei Einflnss 
hatten. Dies war la meinem Erstaunen weit leichter, als ich 
erwartete. Um mich in keiner Hinsicht von der Wahrheit za 
entfernen, sind folgende Angaben nötbig. In einem Werkchen 
nnter dem Titel: Praktische Erfahrungen in dem Ge- 
biete der Homöopathie. Von Ludwig Heyne. Leip- * 
zig 1834, 6« bei Ludwig Schumann, knöpfte ich an eine 
speziellere Darlegung der Prinzipien der Homöopathie und ihrer 
Heilart die Beschreibung der Wirkungen einiger Arzneimittel, 
deren Quelle weiter unten namhaft gemacht werden wird. Die 
darin angegebenen Wirkungen, besonders der Actaea spicata, 
des Solanum vesicatorium u. s. w. hatten, wie ich zufällig selbst 
ans dem Munde eines geachteten und äusserst gemfithlichen Ho- 
möopathikers, des Hrn. Dr. Hau hold in Leipzig, vernahm, fdr 
den Homöopathiker den grössten Werth. Bald darauf erschien 
auch im Archiv der homöo^pathischen Heiikunst 
(Xiy, 2) eine Benrtheilung von Dr. Ernst Stapf in Naum- 
burg, die ich der Vollständigkeit halber hier folgen lasse: 

A Jove prineipium. Und so eröffne denn die 
Reihe der neuesten homöopathischen literarischen 
Erzeugnisse das eben genannte kleine und doch so 
inhaltreicheSchriftehen, das wir als eine der werth- 
Tolisteji and erfceulichsien Eracheinüngen, als eine 
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ifahre Bereicherung der HomoopfttEie, freudig be« 
grnsaeu. Sei es vergönnt, die werthen Leser des 
Archivs vorläufig etwas näher damit bekannt za 
machen.. Nach einer kurzen Vorrede verbreitet sich 
der H. Verfasser in der Einleitung in XXII §§• über 
einige sehr wichtigeGegenstände derHomöopathie, 
giebt' Kunde- von seinem Uebergange von der AIlöo- 
pathiezurHomöopathie, sprichtsich über den Vl^erth 
und die Bedeutung beider wahr und off^n ans, und 
theilt sehr interessante nnd eigenthümlicheAnsich« 
ten mit über Natur- und Knnstheilung, über Ver« 
suche mit Arzneien anGesnnden nndKranken, über 
die nöthigen Potenzirungsgrade der Arzneien zn 
homöopathischenHeilzwecken n.s.w. und entwickelt 
dabei eben so viel gründliche Sachkenntniss als 
philo sophis(then Geist. 

Diesem ersten, wir möchten sagen, mehr theo- 
retischen Theiie der Schrift folgt ein zweiter un- 
ter der Ueberschrift: Beobachtungen, welche in 106 
§§. äusserst schätzbare, den treuen Beobachter und 
scharfen Denker beurkundende, praktische Bemer» 
kungen über Aconit (S. 1 — 6), über Semina nigeU 
lae (S. 7 — 35), Actaea spicata (S. 36 — 53), Aquileja 
(S. 54 — 66), Radix cahincae (S. 67 — 81), Solanum 
vesicatorium (S.63 — 92),Vulvaria(S.83 — 102), Kreo- 
sotttm (S. 103 — 106) enthält. Alle die eben genann- 
ten Arzneistoffe sind, ausgenommen das Aconitum 
nnd Kreosot, vom Verf. auf ihre reinen Wirkungen 
an Gesunden sorgfältig geprüft worden, und die 
hier mitgetheilten Ergebnisse dieser Prüfungen 
bieten einen so reichenSchatz der wichtigsten Heil-, 
elemen'te dar, lassen in ihnen so grosse und unent- 
behrliche Heilmittel in den bedeutendsten Krank- 
heiten erkennen, -— wie sie sich denn anck in den 
vomHrn. Verf.beigefügten, höchst interessantenOe- 
schichten damit verrichteter Heilungen als solche 
praktisch bewiesen haben — dass die Kirnst nnd die 
Künstler dem trefflichen Manne, der dies alles er^ 

•*'^* ': V" •..' ' Digitizedby Google 



2» 

forscht und.treulich mitgetheilt hat,, sam wärmstea 
Danke und lebendigster Anerkennung seiner Ver- 
diens|le verpflichtet sind. 

Je inniger wir uns nun dieser köstlichen Gabe 
erfreuen, um so mehr möchten wir wünschen, dass 
es dem verehrten Geber gefallen oder möglich wer- 
den möge, seinen wahren Namen — denn wie die 
Sage geht, ist der angegebene ein fingirter •— zu 
nennen und vielleicht schon sein nächstes, wie er 
in der Vorrede andeutet, bald erscheinendes Werk, 
das wir im Voraus herzlich willkommen heissen, 
damit zu schmücken; denn es ist traurig für die 
Wissenschaft und ihre Freulide, wenn solche Prie- 
ster (Hohepriester) sich unter dem Schleier der 
Pseudonymität verhüllen — verhüllen müssen. Das 
ist das Traurigste. 

Diese Worte Stapf s, dieses anerkannt tüchtigen und 
erfahrnen Veterans in der Homöopathie, über meine praktischen 
Erfahrungen im Gebiete der Homöopathie zeugen deutlich von 
dem Werthe, welchen die Homöopathiker darauf zu legen be- 
rechtigt sind. Die Aufmerksamkeit derselben wurde dadurch 
auf einen. Mann hingelenkt, der ihre Lehre praktisch zu be- 
leuchten und zu bereichern sich bemühte und den sie deshalb 
als Priester der Geheimnisse ihrer Kunst freundlich begrüssten« 
Ich benutzte den Augenblick und begann sofort die Bearbeitung 
eines Reallexikons der gesammten theoretischen und 
praktischen Homöopathie, welches ebenfalls in der 
Schnmannschen Buchhandlung erschien. Der erste Band dier 
ses Lexikons, dessen Bearbeitung nach meinem eigenen auf- 
richtigen fiekenntniss nicht so gelungen war, als ich es wünschte, 
fand dessenungeachtet die beste Aufnahme und ward nament- 
lich von Dr. Hartmann in der homöopathischen Zeitung, 'an 
deren Redaktion er Antheil hatte, als das umfassendste, präzi- 
seste und brauchbarste Werk angekündigt. Die überaus gun- 
stige Aufnahme dieser Schriften, sowie einige andere Umstände 
bestimmteil mich nun, dem Buchhändler, Hrn. Lndw. Schü- 
mann, mich als Verfasser derselben zu erkennen zu geben. 
Von jetzt an bot sich mur Gelegenheit dar, die Bekanntschaft 
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einiger der geschätztem HomSopatbiker zu machen, aber aach 
ihre Ausichteo, Yerfahrongsarteo und Sitten etwas naher ken- 
nen zu lernen. Beim Zasammentreffen mit ihnen hörte ich 
fast nicht anders als Ton grossen Kuren sprechen, die auf 
dem Wege der Homöopathie oft in nnglaublich kurzer Zeit, in 
Augenblicken, verrichtet worden waren. Auch mein Buchl^d« 
1er wusste Vieles zur Bestätigung dessen', was Andere vor- 
brachten, hinzuzufiigen und versicherte. aufrichtig, dass er da- 
durch selbst selbst von einem chronisch gewordenen Uebel und 
mehrfachen andern Beschwerden schnell and dauerhaft befreit 
worden sei. Zuweilen setzte der Eine oder Andere hinzu, die 
Schnelligkeit, womit, und die Art und Weise, wie die Homöo- 
pathie heile, sei etwas ganz Unbegreifliches, eine hyperphy- 
sische Erscheinung, sie lasse sich durchaus gar nicht erklären, 
man miisse hier an Wunder und Geheimnisse glauben, die nie 
zu enthüllen seien. Die Mienen der Sprecher hatten dabei 
einen ganz eigenthümlichen Ausdruck, einen Ausdruck ans 
Ernst, Heiligkeit und Demnth gegen die Schöpfung gemischt 
Je unglaublicher mir Vieles schien, um so lebhafter steigerte 
sich in mir der Wunsch, die Sache am rechten Orte prüfen 
zu dürfen. Schon längst hatte man mir gesagt, dass Schwei- 
kert, der damalige Direktor, durch einige Umstände genöthigt, 
jedenfalls abdanken würde und dass ich dann an die Stelle 
desselben eintreten sollte. Dies geschah auch wirklich sehr 
bald und mein Wunsch ging in Erfüllung. Die homöopathi- 
schen Priester eröffneten mir nicht sowohl ans Vertrauen, als 
vielmehr aus blindem Ergeben di^ Pfprten ihres Tempels und 
setzten mich, ohne dass ich mit einem schriftlichen Gesuch dar- 
um zuvorgekommen war, am 1. Januar 1836 als Oberarzt der 
homöopathischen Heilanstalt in Leipzig ein. Zu diesem Behofe 
mnsste ich den Tag vorher folgenden, in zwei, gleichlautenden 
Exemplaren gefertigten Kontrakt unterzeichnen: 

I. 

Zwischen den unterzeichneten Inspektoren der homöopa- 
thischen Lehr- und Heilanstalt zu Leipzig und dem Hrn. Dr. 
Karl Wilhelm Pickel i&t nachstehender Kontrakt abge- 
schlossen worden. , 
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Hr. Dr. Pickel erhtilt und fibernimiiit die Stelle eines 
Oberarztes in der homöopathischen Lehr- and Heilanstalt m 
Leipzig vom L Janoar 1836 an und yersprischt nicht nnr im 
Allgemeinen alles zu thon, was von einem Arzte überhaupt und 
von dem Vorsteher einer Heilanstalt insbesondere erwartet nnd 
verlangt werden kann, sondern nbernimmt insbesondere nach- 
stehende Verpflichtangen. 

1) In der Behandlung der Krankheiten niemals von den 
Lehren der Homöopathie abgehen und sich in, fdr 
ihn wichtigen nnd schwierigen Fällen mit seinen Kollegen 
über die Wahl .der Mittel besprechen zn wollen. 

2) In den Wochentagen täglich zwei von den Inspektoren 
bestimmte Stunden nnd bei dringenden Fällen selbst an 
den Sonn- und Festtagen in der Lehr- nnd Heilanstalt 
gegenwärtig zn sein, während dieser Zeit die Haus« und 
poliklioiscben Kranken ärztlich zu untersuchen, die nöthi- 
gen Heilmittel zu verordnen, täglich genaue Krankenbe- 
richte zu führen oder führen zu lassen, die wichtigern der- 
selben ausser der für das Poliklinicum bestimmten Zeit 
einer ruhigen Prüfung zu unterwerfen, Jüngern Aerzten 
sowie allen denjenigen Konstgenossen , die sich in der 
Homöopathie unterrichten wollen, belehrende Anweisungen 
dazu am Krankenbett nnd bei poliklinischen Kranken zn 
geben, diese Uebungen möglichst in lateinischer Spraqhe 
besonders in Gegenwart gefährlicher Kranken zu halten 
nnd das für diesen Unterricht zu entrichtende Honorar zur 
Hälfte der Heilanstaltscasse zu überlassen. 

3) Bei der Aufnahme von Hauskranken namenllich darauf zn 
sehen, dass es belehrende nnd heilbare Fälle sind, dage- 
gen solche Patienten möglichst ganz, jedoch schonend ab- 
zuweisen, bei denen eine Heilung nicht mehr zu -erwar- 
ten steht. 

4) Die Poliklinik als dasjenige Hülfsmittel, welches nur we» 
nig Kostenaufwand verursacht, nnd welche neben ihten 
segensreichsten Folgen der Heilanstalt selbst einen aus- 
igebrieitetem lUif und eine grössere Anzahl interessanter 
Krankheitsfälle verschaffen kann, möglichst ansudehneo, 
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daraos nichtigere Kranke zam klinischen Unterricht mit 
ta benatzen nnd dergleichen hiesige Kranke in dringen* 
den Fällen von den Stndirenden persönlich mit besnchen 
zu lassen. 

ö) Mit jedem Universitatssemester ausser den bereits erwähn- 
ten klinischen Vorträgen noch Collegia öffentlich anschla« 
gen and auch lesen zn wollen, wobei die Wahl der Stan- 
den sowie das Honorar dem Oberarzt allein überlassen 
bleibt. 

6) Zo jeder Zeit den Inspektoren die erforderliche Aaskanft 
und Einsicht der Bücher zu geben,, nach dem Mooats- 
chlasse denselben eine genaue Berechnung der Einnahme 
nnd Ausgabe vorlegen und über etwaige Vorschläge zn 
nötbigen Verbesserungen sich mit der Inspektion bespre- 
chen zu wollen. 

7) Keine Abänderungen und Ausgaben ohne vorherige Rück- 
sprache mit den Inspektoren unternehmen zu wollen. 

6) Auf Reinlichkeit, Ordnung, Ruhe und Sittlichkeit in dem 
Häuslichen der Anstalt, sowie gehörige Heitzung, Beleuch- 
tung, nöthige Wäsche, auf Maass und Güte der Kost und 
Nahrung, vereint mit dem Unterarzte streng sehen nnd 
Uebertretungen der Inspektion ungesäumt anzeigen zn 
wollen. 

9) Zu passender Zeit, spätestens nach Jahresfrist, die Resul- 
tate der Heilungen in Form von Annalen dem Drucke 
übergeben nnd die Hälfte des Honorars für diese Arbeit 
der Heilanstaltscasse überlassen zu wollen. 

10) Stets das Beste der Anstalt streng vor Augen zu haben 
und dahin zu wirken, dass dies Institut aü Master reiner 
und segensvoller homöopathischer Heilungen sich auszeichne, 
wobei Humanität gegen Kranke und Besuchende nicht 
fehlen darf. 

11) Ueberhanpt verspricht Hr. Dr. Fi ekel den Anordnun- 
gen der Inspektoren der Anstalt nach Kräften nachzukom- 
men, den Versammlungen^ so oft es verhuigt wird bei- 
zuwohnen« 
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Für diese MOhewaltnngeD erhält Hr. Dr. Fi ekel aus der 
Casse der homöopathischen Heilanstalt ein Honorar von vier- 
teljährlich Fünf and Siebzig Thaler pr. Conr., erhält ferner 
das oben ad I., 5 erwähnte Honorar nnd die Hälfte von dem 
ad f., 9 erwähnten Honorar. Auf eine andere Yergfitang fär 
seine Bemühnngen verziehtet Hr. Dr. Fi ekel hiermit aos- 
drncklich und selbst for den Fall, dass seine Arbeiten in der 
homöopathischen Heil - und Lehranstalt sich bedeatcad and 
über seine Erwartungen vergrössern sollten. 

m. 

Für die Daner dieses Contrakts ist eine bestimmte Zeit 
nicht festgesetzt; es macht sich aber Hr. Dr. Fickel anhei- 
schig, nar gegen Einvierteljährige an den gewöhnlichen Quarta* 
len zu bewirkende Kündigung seine Stelle zu verlassen, wo- 
gegen aber der Heil- und Lehranstalt frei stehen soll, auch 
ohne diese Kündigung, jedoch nur aus ganz biesondern, dies 
verlangenden Gründen, von dem Contracte abzugehen, in der 
Regel aber auch für sie die gedachte vierteljährige Kündigung 
gelten zu lassen. 

Beiderseits Contrahenten entsagen allen etc. etc. 
Leipzig, am 10. Decbr. 1835. 

Dr. Carl Hanbold, d. Z. Insp. 

Ludwig Schumann. 

M. Job. Jos. Wüh. Lux. 

. Der Entwarf zu diesem Kontrakt war von Hanbold ge- 
macht, und unbekümmert um das Materiale und Formale desselben 
verfolgte ich daher meinen Plan, erfüllte die übernommenen 
Pflichten, soweit es mit meinem Gewissen * verträglich schien, 
nnd bebandelte die Kranken homöopathisch. Was die Wahl 
der Mittel betraf, so würde sie, wie ich mich bald überzeugte, 
eine Konsultation selbst in gebieterischen, dringenden Fällen 
ebenso unnöthig als fruchtlos gemacht haben. In Ansehung 
der diätetisehen Verhältnisse, in die der Kranke in dieser Heil- 
anstalt versetzt wird, so muss man zugestehen, dass die Gestal- 
tung und Zweckmässigkeit derselben nichts zu wönsdien übrig 
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iSsst Die Kranken geniessen die sorgsamste Pflege und sind 
dabei unter fortwährender Aufsicht; ebenso ist fSr Reinlichkeit 
und Ordnung, Tiir eine reine, frische Luft, gleichmässige, nach 
Umständen veränderte Temperatur, hinreichendes Licht, zweck« 
massige Krankenlager u. s. w. die nothige Sorge getragen^ 
Die homöopathische Diät kommt in ihrer ganzen Einfachheit 
und Strenge in Anwendung, nicht zu gedenken der psychischen 
Einwirkungen, welche nächstdem auf den Kranken Statt finden. 
Die Kost ist je nach der Natur der Krankheit verschieden, 
im Allgemeinen sehr spärlich und selbst dürftig, gewualos, 
doch leicht verdaulich; akute Kranken müssen sich, wie billig, 
mit Wassersuppen begnügen. Bei mangelnder Stuhlöffnong 
sind abgekochte Pflaumen, die ziemlich oft gereicht werden, 
nnd andere ätinlidie Dinge ein recht gutes Hnlfsmittel. Eigent» 
lieber Ka£Fee als diätetisches Mittel wird mit Recht ganz ver« 
mieden, dagegen aber ein Surrogat von gebrannter Gerste ge- 
stattet, was ich jedoch ebenso wenig billige, da auch diese 
nicht ganz frei von Empyreuma ist und daher die Wirkungen 
der homöopathischen Arzneien stören dürfte. Alle diese Dinge 
sind zu bekannt, als dass ,sie eine speziellere Angabe nothig 
machten. Das Einzig«, was man vermisst, sind Vorrichtungen 
zu Bädern, deren Anwendung für den Homöopathiker von nicht 
geringem Vortheil wäre. Indessen bleibt die streng entziehende 
Diät und das Ungewohnte derselben vom wichtigsten Einflüsse. 
Sie bietet immer einen doppelten Vortheil dar, einmal weil sie 
eine Alteration, eine heilsame Umstimmung der organischen 
Thätigkeiten, besopders in der Reproduktion, hervorbringt, und 
ein andres Mal weil dann auch die Wirkungen der angewand- 
ten Arzneimittel schärfer und freier sich darstellen nnd der 
Beobachtung des Arztes zugängiger erscheinen. Unter solchea 
Verhältnissen durfte ich ho£Pen, die Wirkungen homöopathi- 
scher Arzneien am Krankenbett in ihrer vollsten Reinheit be- 
obachten nnd viel Nutzen davon ziehen zu können. Mit den 
schönsten Hoffnungen und erfreulichsten Aussichten begann ich 
nun die Beobachtung am Krankenbett. 

Am 1. Januar 1636. machte ich den ersten Umgang bei 
den Ktanken, untersuchte ihren Zustand nnd sorgte, wo es 
nothig schien 9 für neue Arzneien. Anfangs machte mir. die 
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WM mogliitet pimeiuler BfitM obgleieh keiae Schmeiigkei- 
teil, doch grosse Milke, da aicli Dämlich ergab , data nach den 
irorbandenen Uastanden -oft mehre Mittel zugleich nnd mit glei« 
ehern Rechte hätten gewählt werden können. Nicht selten war 
idb genöthigt, etliche Datzende Mittel dorchzugehen, oa nach 
dlBT Weise des* strengen Hotnöopathikers das entsprechendste 
hetanszufinden ; doch kam mijr hierbei die Behitfflichkeit nieiDes 
Unterarztes Seidel sehr zustatten. Wjesentliches vom Un- 
wesentlichen, Gemeinsames Tom Besondem suchte ich imm^ 
scharf za trennen, obgleich dabei Manches sehr relativ bleiben 
mnsste. Deshalb musste es mir auch sehr schwierig erschei- 
nen, mit einem Homöopathiker darin in volle Uebereinstimmnng 
zu kommen, weil er oft gerade solche Symptome vorzugsweise 
berücksichtigt, auL die ich wenig oder kein Gewicht legte nnd 
von denen so viel gewiss war^ dass sie zur eigentlichen Krank- 
keit in keinem oder nur entferntem Bezog standen. Ohne sich 
in Sttbtilitäten zu verlieren, war eine genaue Führung dieses 
Geschäfts oft gar nicht möglich. Um aber ein so zweckloses 
Verfahren zu vermeiden, befolgte ich nach dem Beispiele an- 
drer Homöopathiker eine gewisse Norm und bildete mir so meine 
Stereotypen, ohne deshalb das Individualisiren zu ver-absäumen. 
Bryonia, Nux vomica, Pubatilla, Rbus, Carba vegetab«, Lyco- 
podiom, Solfnr u« s. w. sind Mittel, die der Homöopathiker 
d>en80 oft nnd ebenfalls ohne bestimmtere Gründe anwendet, 
so wie man früher das lesuitenpulver, die China, gegen Wech- 
selfieber ohne Rücksicht auf Zeit und Umstände eingab, nur 
dass dieses Mittel dann freilich oft zu den furchtbarsten und 
verderblichsten Zufällen Veranlassung gab. Trotz alle dem 
waren die Verlegenheiten, in die ich bei der Wahl eines Mit- 
teis oft gerietb, nichts weniger als beseitigt Zu meinem Tröste 
nahm ich indessen dasselbige auch bei andern Homöopathikern 
oft wahr nnd lernte bald einsehen, dass die so oft ausgespro- 
chene Ansicht, nach der sich in der Homöopathie eine Indika- * 
tion anfs genauste nnd bestimmteste stellen lasse, ganz unbe- 
gründet ist, dass im Gegentheil Schwanken nnd Ungewissheit 
hierin ganz nnvermeidlich ist, insofern man nämlich oft gfeich 
viel Gründe für nnd gegen die Anwendung eines Mittels an- 
fahren kann. Hätten die Homöopathiker weniger Mittel oder 
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v/ireä weiiigsteos die Wii*knögeD derselben nicht in einer so 
enorme Anzahl anfgehäoft, so möchte ich eher Genanigkeit 
nnd Bestimmtheit in der Wahl nicht bezweifeln. Aber wenn 
dem aach so wäre, so entsteht wiederum die Frage, wekhes' 
sind im Sinne der Homöopathie die wesentlichsten oder die ma* 
nnd ausserwesendicfaen Kränkheitssymptome; eine Frage, die 
hier gar nicht beantwortet werden kann. Alle Symptome nns* 
Ben dem Homoopathiker als wesentliche gelten; denn ihm ist 
das einzele Symptom der Gegenstand seiner Untersnchang, das 
Element seines Heilplans, jedes Symptom gleichsam eine indi- 
Tidaalisirte Krankheit. Oft jedoch leitet nnr Willkür das Wahl- 
geschäft, indem man bald diesen bald jenen Symptomen mehr 
Wichtigkeit beilegt 

Jetzt ward mir aach das Yergnagen zu Theil, täglich mit 
der Gegenwart zweier Kliniker, eines Promotas nnd eines Stn- 
diosQS, mich beehrt zu sehen nnd klinische Uebangen in latei- 
nischer Sprache zu halten. . Ich bekenne anfrichtig, dass ich 
nie nnterliess, die Aufmerksamkeit derselben auch auf das hin« 
znlenken, was die Natorkraft in Krankheiten zu wirken nnd 
hervorzubringen vermag. Ebenso kamen immittelst mehre Briefe 
an mich , angeblich aus entfernten Gegenden, auch einer auf 
dem Wege des Buchhandels aus Paris — von Grosserio nn- 
terzeichnet — n. dgl., aber sie mussten sämmtlich unbeantwor- 
tet bleiben, da ich zu sehr mit Geschäften öberhäuft war, weS"* 
halb ich die Schreiber derselben hier um EotschuldigUDg bitte. 
Der Eine bat mich um Zusendung von Tinkturen der von mir 
ihren Wirkongen nach homöopathisch beschriebenen Arzneimit- 
tel; ein anderer Arzt, der aber nicht richtig schreiben konnte, 
übersendete mir seine ganze Lebens- nnd Krankheitsgeschichte, 
mit der Bitte um Rath nnd Mittel gegen sein jedenfalls — 
unheilbares Leiden.— Auch Dr. Haubold beehrte mich nach 
Lesung der von mir gefertigten Schrift „Homöopathisches Heil- 
verfahren in chirurgischen Krankheitsfällen und das Osmium in 
seinen reinen Arzneiwirknngen. Von Julius Theodor Hof« 
bau er. Leipzig 18S5, 8., 'eines von Dr. Stapf im letzten 
Bande der Schweikertschen Zeitung im Uebermasse belobten 
Werkes^' mit einem Briefe, der folgende Worte enthält: Mit 
wahrem Interesse habe ich Ihr Bach, homöopath. 
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Heilverf. n. s. w., darchgelesen und daraus manches 
Nene, mich sehr Ansprechende gelernt, was ich 
nicbiverabsäumen werde in geeignetenFällen prak- 
tisch zn prSfen. Sie haben sich durch die Herans- 
gabe dieses Werkes ein wahres Verdienst um die, 
Homöopathie erworben, welches Sie durch die Hin- 
znfiignng der Arzneiwirknngen vom Osmium noch 
mehr zu steigern suchten. Die angeführten Sym- 
ptomengrappen sind mir ausserordentlich wichtig 
uni lassen reicheFrüchte in der Therapie erwarten 
n« s. w., u. s. w* — Schon nach wenig Monaten hatte Hau- 
bold, wie er mir selbst versicherte, mit dem Osmium eine 
Leukorrhoe geheilt, welche sich durch die in meiner Schrift 
angegebenen Symptome charakterisirte. Weniger vortheiihaft 
hatte es sich ihm bis dahin bei Halsübeln gezeigt 

Die Aufnahme meiner Schriften bei den Koryphäen in der 
Homöopathie, ihrJJrtheil über den praktischen Gehalt derselben 
und mehre andere Thatsachen beweisen, dass ich die Homöo- 
pathie, um deren Beleuchtung ich bemüht war, genau kannte 
und richtig zu beurtheilen verstand. Nur eine praktische Un- 
tersuchoDg am rechten Orte blieb mir noch übrig. 

Ehe Ich jedoch weiter gehe, will ich vorerst, um eine feste 
Basis für meine künftige Untersuchung zu gewinnen, ein Ver- 
zeiehniss der in dem Institute von mir beobachteten und be- 
handelten Kranken geben. Ich hatte die Direktion desselben 
vom 1. Januar 1836 bis zam 10. August a. ejusd., wo ich 
meine Resignation eingereicht hatte. Zwar hatte ich schon frü- 
her mein Abdankungsschreiben an Hrn. Schumann als Mit- 
glied der Inspektion eingesendet, aber auf dessen ausdrückliches 
Ersuchen und aus andern besondern Rücksiditen für ihn funk- 
tionirte ich noch bis zur gedachten Zeit. 
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Die Gesammtzabl der von mir aafgenommeiieii and be- 
handelten Kranken betrog 59; darunter sind: 

13 Geheilte, 22 Rekonvaleszenten, 17 Dngeheilte, 2 Ge- 
storbene. 

Bei meinem Antritte fand ich in der Anstalt nnr 6 bis 
10 Kranke. Darunter waren zwei mit Syphilis behaftet, wo- 
von der eine vom 9. Dezbr. 1835 bis 7. März 1836 behandelt 
nnd der andere vom 20. Dezbr. bis 10. Jan« gebessert entlas- 
sen wnrde. Eine 33jährige Köchin litt an einer auf dem 
Krankenjonrnal als — Unterl^ibsleiden — bezeichneten Krank- 
heit, mit deren nähern Beschreibung ich im nächsten Abschnitte 
beginnen werde. Die übrigen Fälle waren chronische Uebel, 
namentlich Geschwüre nnd Flechten. 

Hier füge ich noch die Bemerkung hinzu, dass die ho- 
möopathische Anstalt im ersten halben Jahre nach ihrer £r- 
öfihiuug meines Wissens gemeinschafilich von den Dr. H art- 
mann, Müller nnd Hanbold und in der nachfolgenden Zeit 
bis zum letzten Dezember 1835 vom Dr. Schweikert diri- 
girt wurde. Nach im Hauptkrankenbuch genommener Ein- 
sicht war im ersten Jahre die Zahl der Geheilten 2, die der 
Rekonvaleszenten 80, die der JJngeheilten 32 nnd die der Ge- 
storbenen 4; im zweiten Jahre (1834) hatte man 26 Geheilte, 
31 Rekonvaleszenten, 48 Ungeheilte nnd 9 Gestorbene;, nnd 
im Jahre 1835 waren 20 geheilt, 25 in der Rekonvaleszenz 
entlassen, 31 nngeheilt nnd 8 gestorben. In Bezug auf diese 
Angaben kann ich jedoch nicht verbürgen, ob die mitunter 
aufgezeichneten Krankheiten, als z. B. Hirnentzünduiig, Febris 
nervosa stnpida, wirklich zur Behandlung gekommen sind. Ver- 
gleicht man übrigens die hier angegebenen Resultate unterein- 
ander, besonders wenn man die Zahl der Ungeheilten und Ge- 
storbenen berücksichtigt; so ergiebt sich als Verhältniss soviel, 
dass die Ergebnisse während meiner Direktion die günstigsten 
waren. 

Möge nun der Leser uns in folgendem Abschnitte mit Auf- 
merksamkeit folgen nnd mit uns zugleich die homöopathischen 
Heilungen etwas näher betrachten, um eine begründete Ansicht 
über Homöopathie nnd ihren wirklichen Standpunkt zu erlangen. 



Digitized by VjOOQ IC 



Zweiter Abschnitt 



Oie Ainahl der im homSopaAtscfaen Institate behandeltett 
und von iiiis namhaft aogefübTten Krankheitsfälle ist zwar nicht 
beträchtlich, aber doch völlig aasreichend ^ nm ans ihi^n ein 
Mittel za ziehen, wodurch urtr das Haltbare oder Unhaltbare, 
das Gegründet- oder Niebtgegrändetsein der Homöopathie als 
Heüsystem anf direktem Wege darzathnn im Stande sind. Wir 
dürfen daher eine nähere Bestimmung ihres wahren. Wesens 
und Kdnnens sowie der Gränzen ihrer Anwendbarkeit in Krank- 
heiten mit Zuversicht erwarten. 

Der Anfang meiner Direktion war günstig nnd anssichts-i'. 
voll nnd der Erfolg schien erfreniich nnd lohnend, als ich näm- 
lich in einem der mir zuerst zur B^iandlang gekommenen Falk 
eine rasche nnd vortheilhafte Wirkung von den angewandten 
Btreukfigelchen wahrgenommen zu haben glaubte. Dieser Fall 
betraf die Christiana Beydin, eine Köchin, 33 Jahre sdt 
nnd von ziemlich kräftiger Konstitution. Sie war am 11. Dezbr« 
1835 in die Anstalt gekommen, mit einem offenbar durch Er- 
kältung veranlassten gastrisch -rheumatischen Fieber, welches 
mein Vorgänger mit dem Namen eines — Unterleibslei* 
dens — belegt hatte. Zu Anfange hatte Pat Frost, Drficken 
in der Herzgrube und Erbrechen gehabt, fdhlte sich matt uid 
abgeschlagen, so dass sie das Bett hüten musste. Der frühor 
dagegen gebraudite Theo von Wermuth, Chamille u. dg^ 
konnte eher geschadet als genützt haben« Bei ihrer Aufnahme 
klagte sie Sber reissendes Kopfweh, Wirbeln im Kopfe, Scfawin* 
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del, Debligkeit und Neignng amm Erbrechen, wdches letztere 
auch öfters, besonders nach Essen nnd Trinken, erfolgte. Der 
Geschmack war angeblich rein, die Znnge jedoch etwas belegt« 
dabei fortwährende Anhäafang von Schleim im Monde, Drücken 
in den Präkordien,- seit acht Tagen Stuhl Verstopfung, Reissen 
in den Unterschenkeln nnd Füssen, Schlaflosigkeit, znweilen 
Frösteln und fliegende Hitze, Puls natürlich (I). Die Menses 
waren vor drei Wochen dagewesen. Pat. erhielt am 12. Dez. 
Nox vomica, worauf keine Veränderung erfolgte; am 13. bis 
15. Früh nnd Abends Ipecacaanha (6), die gleichfalls den Zu- 
stand in nichts änderte, letzt gab man bis zum 17« Dez. Vera« 
trum. Am 16. erfolgte eine harte Stuhlansleerong; der Schlaf 
war gut, übrigens Alles wie früher. Am 19. Pulsatilla, am 
21« wieder Nttx vom. bis zum 24. Dez., wo ein spärlicher Stuhl 
sich einstellte. Am 27. Snlfar bis zum 31. Dez. Am 1. Jao. 
1836 überkam ich die Behandlung. Homöopathisch am ent- 
sprechendsten schien Pulsatilla, die ich bis zum 5. Jan. nehmen 
liess. Schon am 2. Jan. fing der Zustand an sich zu bessern. 
Am 3. gut geschlafen, freier um den Kopf, weniger matt in 
den Füssen; die Zunge rein nnd feucht, die Schmerzen in der 
Herzgrube völlig verschwunden, kein Erbrecht mehr, ein ge- 
wöhnlicher Stuhlgang; Haut weich nnd thätig, Puls kräftig 
und voll. Pat. .konnte schon besser ansdauern, was von Tag 
vi Tag besser ging. .Am 6. Jan. konnte sie die Anstalt ver- 
lassen. Gewiss ein erfreulicher Anfang! 

Ehe ich über den 'eben mitgetheilten Fall etwas Näheres 
bemerke, will ich erst noch einige der wichtigsten Fälle, be- 
sonders jedoch solcher, die einen aknten Verlauf hatten, her- 
ausheben. 

I. Friedrich Fellmer, 18 Jahr alt, Bncbbinderlebrling ans 
Leipzig, von schwächlichem Körperbane, litt in seiner Kindheit 
an Masern nnd später an kleinen Hantgeschwüren der Unter- 
schenkel, welchen letztern starkes Jucken vorausgegangen war. 
Am 16. Jan. zog er sich durch Erkältung eine Angina gastrica 
zu. Es stellte sich Frost mit Zittern nnd Schwindel, darauf 
Hitze und Schweiss ein; hierzu gesellten sich noch heftige 
reissendo Schmerzen in der Stirn, Appetitmangel, viel Durst; 
die Zunge war weiss belegt. Ungeachtet diese Beschwerden 
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sieh VemU gcmniert hatten , licss sidi Put. dennoch am 20. 
anfnehmän. Ausser Appetitmangel, starkem Ehirst und weissem 
Züngenbeleg hatte er Schmerz im Halse beim Schlucken, Rötbuog 
der Fftuces «od Steifheit des - Halses. Stablgang war regel- 
mässige Pols nictit eben gereizt. Belladenna blieb bis- zum foU 
genden Tag ahne Wirkung. Am 22. Aba^ibme der Beschwer^ 
den, eine spärliche Stuhkusleerung, Vormittags Anwandlung 
einer Ohnmadit; Jucken an dm untern Extremitäten, das Abends 
mehr zunahm and Röthe und Anschwellung derselben hinter« 
Uess; nach Kratzen entstand heftiges Brennen. Abends erfolgte 
eine Ohnmadit, nnd auf den Aermen, besond<ars in der Nähe 
der Gelenke, zeigte sich deutlich ein nesselartiger Ausschlag, 
Abends jedesmal am stärksten hervortretend. , Am 24. Spannen 
nnd Steifheit des .Halses, die am 25. noch mehr zunahm und 
die Bewegung des Kopfes erschwerte, der Nesselausschlag kam 
blo9 am 27. wieder zum Vorschein* Am 28. dauerte der Schmerz 
im Halse noch fort. Allmäiig minderten sich indessen die.Be* 
schwerden und am 31. zeigte sich die Haut weich nnd feucht, 
Puls voll, nicht dien frequent; Abends eine Stnhlaosleerung. 
Am 4. Febr. ward Pat. entlassen, — Die Krankheit dauerte 
im Ganzen 19 Tage. 

U. EmmaSdimidt aus Halle, 23 Jahre alt, schwächlich ge- 
baut, hatte früher Scharlach uud Masern überstanden. Auch 
will sie Beschwerden vom Bandwurm gehabt haben. Am 6. 
April bekam sie in Folge von Erkältung unter allgemeiner 
, Mattigkeit und Frostein heftige Kopfschmerzen und Appetit« 
mangel und am 8. auch Schmerzen im Halse. Bis zum 11. 
wo sie in die Anstalt gebracht, war sie von Dr. Müller ohne 
Erfolg behandelt worden. Sie klagte jetzt über stechendes 
Kopfweh, Brausen und Klopfen im Köpfe, Schwindel und Läu- 
ten vor den Ohren, Stechen im Halse, besonders beim Schiin« 
gen, Ziehen und Spannnen nach dem Nacken zu; die Fauces 
besonders linker Seite, waren angeschwollen, Mond uud Hals 
trocken, Zunge weiss belegt, Appetit gering, Durst vermehrt, 
Stuhlgang nach 6 Tagen erst heute erfolgt. Dabei grosse Ab<i 
geschlagenbeit, öftere Hitze, zeitweise Herzklopfen, Pols voll 
nnd etwas gespannt, sonst nichts Bemerkenswerthes. Vom 2. 
Ins 7. April flössen die Menses, an deren Stelle dann, wie 
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aach öfters io früherer Zeit^ Abgang weissea Schleinee aas 
der Scheide sich zeigte« Fat erhielt Belladonna. Am 14 
Besserangi guter Schlaf, etwas Appetit. Anl 15. wahrscfaeia« 
lieh in Folge des Luftzuges, dem. sie am Fenster ausgesetzt 
war, stellte sich Zahnweh ein, welches den Schlaf störte, be^ 
gleitet von Benommenheit des Kopfes und Schwindel beim 6e^ 
hen. Am 16. kam druckendes Kopfweh hinzu* Bisher wa» 
kein Stuhl erfolgt. Fat. erhielt Nnx vomica. Erst am 19. er» 
folgte^ eine harte Stuhlausleerung. Bis zum 22. abwechselnd 
besser und schlimmer. Die Nux vomica ward repetirt. Am 
23. eine Stnhiaosleerong nnd der übrige Zustand leidlich bis 
auf das Zahnweh, welches die eine Gesichtshälfte einnahm nnd 
sehr oft wiederkehrte. Dieser wechselnde Znstand dauerte nodi 
am 2. Mai fort, wo Fat. die Anstalt veriiess. 

III. Leopold. Göttert aus Wörlitz, 19 Jahre alt, Dienst^ 
mädchen, von kräftigem Körperbau, als Kind von den Kuhpo* 
ckeu befallen, im vorigen Jahre zum ersten Male menstrairt^ 
nnd zwar regelmässig bis Michaelis. Seit dieser Zeit blieben 
die Menses ohne bekannte Veranlassung aus und es stellten 
sich dafür Brustbeklemmung, Kurzathmigkeit, Drücken in der 
Herzgrube, Appetitmangel nnd Müdigkeit ein. Diese Beschwer* 
den wurden angeblich durch Fulsattlla auf einige Zeit beseitigt^ 
kehrten aber vor vier Wochen wieder, zurück und nahmen am 
17. Jan. in dem Grade zu, dass Fat. ihre Arbeiten nicht mehr 
verrichten konnte und am 22. Jan. ihre Zuflucht zu uns nahm. 
Bei der Untersuchung ergab sich Folgendes: drückend pressen« . 
der Schmerz in. der Stirn, der sich zugleich über die Augen 
verbreitete; zuweilen Benommenheit des ganzen Kopfes, Bran- 
sen vor den Ohren nnd Flimmern vor den Augen, wenig Appe- 
tit, sehr viel Durst, täglich mehrmals Erbrechen bittern Schld^ 
mes, häufiges Aufstossen von Luft, durchfällige Suhle, öfters 
Brustbeklemmung mit Angst, heftig ziehender Schmerz vom 
Kreuze nach dem Unterieibe nnd besonders nach den Becken- 
organen nnd Schenkeln zu; Abgeschlagenheit des ganzen Kör- 
pers nnd Frösteln, Fnls beschleunigt Fat. erhielt Fnlsatilla. 
Am nächsten Tage viel trockne Hitze, vorige Naeht vier nnd 
am Tage zwei dünne Stuhlansleerungen; Schlaf unruhig, Kopf* 
khmerz vermehrt, die Brnst leichter ^ fiitteres Aafstossen, kein 
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Erbrechts, Unterkib sebnenkiift, aiidi beim Dnreke; Priä 
weoiger freq««Bt, yoller, wellenffiriiiig. Am 24. die Naefat 
wenig Sdiliif und mehre dünne Stahle; das Kopfweh dauerte 
fort, der Schmerz im Unterleibe war geringer, Darst stärker, 
Hitze, nech trocken, Pols freqaent und roll; dabei so Z^en 
l^ke durch Aen Korper, wie -im Zusammenschrecken. Am 
2ä« die Nacht wenig^ Schlaf; der Schmerz im^Kopfe, Leibe und 
Kreuze nicht mehr beträchtlich; weniger Hitze, Puls natürlich; 
Zunge feucht, etwas Appetit, luftiges Anfstossen, einige dünne 
Stühle. Am 26. Nachts zwei dünne Stühle, ziemlich ruhiger 
Schlaf; Krenzsehmerz vermehrt, wenig Hitze und Durst, Pub 
mhig, veO; mehr Appetit. Pat. befand sich einige Zeit ausser 
dem Bette, fühlte sich aber noch sehr matt. Am 27. vor Mit** 
ternacht viel trocl^ne Hitze und Unruhe, darauf leidlicher Schlaf; 
Kepf frder, Leibschmerz verschwunden, keine Stuhlöffnung» 
Dm Besserung schreitet rasch vorwärts. JKsher war täglich 
Pnkaftlla gegeben worden. Am 29. hatte Pat. in Folge eines 
geringen A^rgernisses Abends Erbrechen und darauf eine »n- 
rabige Nacht; Kopf^ und Leibweh war in h6herm Grade zu« 
rttckgekehrt, Appetit jedoch besser, zwei ordentliche Stühle $ 
Puls ruhig. Sie bekam Nvx vom. Am 3. F^r. besserte sich 
der Zustand immer mehr; Abends repetirten bfos die Kopf- 
sehmerzen. Pat. fiihlte sich nur noch matt, konnte jedoch ohne 
Besdiwwde umhergehen , und am 6. Febr. ward sie entlassen. 
ly, Joh. Fried. Bendorfin aus Merkwitz, 21 Jahre alt, 
kräftig gebaut, hatte die gewöhnlichen Kinderkrankheiten über* 
etaad^i und bekam cwisdien dem 14 und 15 Lebensjahre die 
Menstruation,, die seither immer nur schwach floss, öfters 2«- 
3 Monade aussetzte und vor adit Tagen zum letzten Male er- 
sehien. Seit 14 Tagen hatte sich ein Unwohlsein eingestellt, 
das in Wechsel von Frost und Hitze, .mit Kopfweh, Appetit* 
Insigkeit und bitterm Geschmack beiMand. Diese Beschwerden 
steigerten sich; Pat musste das Bett hüten und nahm auf An- 
ordnung des Dr. v. Zenker ein Emeticum. Am 14. Mai 
suchte Pat. Zuflucht in der homöopathischen Anstalt Sie klagte 
fiber vorübergehendes Fröstdin mit Dehnen und Ziehen in den 
Cäiedem, worauf Hitze, Durst und Sdi weiss folgten, zugleich 
auch über podieiulesKoff weh) besond^sbeim Aufrichten^Ueblig- 
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keit, bittern Geschmack, bitteres Aafstossen, Appetitmangel; 
Zonge mmlidi rein, Drocken io der Herzgmbe; Stobl ver<* 
stopft. Die Gesichtsfarbe gelblich, die Kräfte ermattet, Pab 
etwas beschleonigt; Nachts tratSchweiss ein. Pat. erhielt Nnx 
TOffiica und ein Klystir, welches eine Stahlansleemng zar Folge 
hatte. Am 16. Nachts rahiger Schlaf; wenig Kopfweh, etwas 
Schweiss, Pols frequent, beim Aufrichten Hitze und Uebligkett, 
Geschmack bitter, Druck in der Herzgrube gering. Am 17. 
warPat ausser dem Bett; am 18. erfolgte eine Stnhlansleerung 
und der Znstand besserte sich augenscheinlich. Am 21. klagte 
sie wieder über Mattigkeit und Schwere in den Beinen und 
über Kurzathmigkeit beim Treppensteigen. Ich verordnete noch 
China (6). Am 26. verliess Pat die Anstalt. 

y. Christ. Wilh. Leuschelin aus Wildenfels, 25 Jahre all, 
Dienstmädchen, venöser Konstitution, früher am Scharlach wie 
auch an Masern und Pocken erkrankt gewesen, seit ihrem 16* 
Lebenjahre regelmässig menstrairt, bekam jetzt seit einigen 
Tagen Reissen in den Beinen, darauf starken Schnopfen, der 
sich am nächsten Tage wieder verlor, und dann heftiges Beis* 
sen in der linken Kopf- und Gesichtshälfte, mit allgemeiner 
Abgescblagenheit. Dr. Müller, der sie bisher behandelt hatte, 
wies sie in die homöopathische An&talt. Am II. Febr. ergab 
sich hier bei der Untersuchung Folgendes: Appetitmangel , be- 
legte Zunge, Trockenheit im Munde und Durst, bitterlicher 
Geschmack, ordentlicher Stuhl; Stockschnupfen und etwas trock« 
nes Hüsteln, öfteres Frösteln und Hitze, Puls frequent, wenig 
Schlaf; wechselnde Hitze am Kopfe und Schwindel, Beissoi 
in der ganzen linken Kopfhälfte sowie in einigen GUedem, 
dabei Mattigkeit. Die Menses flössen vorige Woche regel- 
mässig. Pat. erhielt Bryonia. Am 12. wenig und unruhiger 
Schlaf, das Reissen im, Kopfe anhaltend, die Augen gegen 
Liebt empfindlich, Hitze im Gesicht, übrigens wie vorher. Am 
14. vor Mittemacht ruhiger Schlaf, dann wieder heftiges Kopf- 
reissen mit Schmerzhaftigkeit des einen Auges; die Haut feucht, 
Puls nicht beschleunigt; etwas Appetit. Der Zustand besserte 
sich alLoiäUg immer mehr. Am 17. reichlicher Schweiss, Pols 
voll und kräftig; Schmerzen völlig verschwunden; Appetit gut, 
dne Stnhiansleemng« Am 22, ward Pat« entlassen. 
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yi. Fried. Aug. Wallker ans Resswein, 287, Jahr alts, 
dürftig genährt, Musikos, litt als Kiod an Rhachitis, spit^r 
xweimal an der Kritse, vor vier Jahren an rheumatischem Fie- 
ber, welches letztere ihn auch jetzt seit vier Wochen wieder 
befallen hat Am 16. Jani klagte er über Stechen, Reissea 
md Pochen in den Armen und Beinen, besonders in den €le« 
lenken, welche zeitweise aach anschwollen« An der Hand zeigte 
sich eine rothe, etwas glänzende Geschwalst; dabei starke Hitze 
und viel Schweise, gereizter, freqnenter Pols, wenig Schlaf, 
vermehrter Durst; Appetit Iddlich, Zunge etwas weiss belegt, 
Stahlgang einen Tag um den andern. Pat. erhielt Bryonta, 
Gegen Abend vermehrte Schmerzen, die Fasse konnten nicht 
bewegt werden; Nachts wenig Schlaf und viel Seh weiss. Am 
10. Abnahme der Schmerzen nnd der Geschwulst der rechten 
Hand, dagegen fing jetzt die linke an anzuschwellen. Am 20. 
starker Schweiss; Schmerz nnd Geschwulst sehr gemindert; 
Appetit nnd Stuhlgang ordentlich. Am 21. Nachts leidlicher 
Schlaf, wenig Schweiss; die Hände waren nicht mehir ge- 
schwollen, auch nichjt schmi^rhaft, während hingegen die Schmer- 
zen in den Füssen fortwährten; Puls beschleunigt, im Halse 
Drücken beim Schlingen nnd Steilheit des Nackens. Am 22, 
hatte die Geschwnist der Füsse abgenommen, zeigte sich aber 
wieder an dem rechten Arme nnd der Hand sowie am Knie; 
Schlaf unruhig, reichlicher Schweiss, ordentlicher Stahigang. 
Am 23» wenig Schlaf und massiger Schweiss; am linken Arme 
zeigte sich etwas Geschwulst, während die sammt den Schmer« 
zen an den andern Theilen völlig verschwmidea war« Uebri- 
geng bot sich nichts Bemerkenswerthes dar* Am 24. hatte Pat 
Nachts leidlich geschlafen, stark geschwitzt, und fahlte sich bis 
aaf die Steifheit des Nackens wohl, so dass er im Zimmer 
nmherg^en konnte. Appetit war gut, Stuhlgang erfolgte re« 
gelmässig. Am 25. guter Schlaf und starker Sebweiss, der 
Nacken freier; früh einige darchßiUige Stnblaosleerungen. Bis 
zum 27* reicbficher Schweiss nnd ein dünner StühL Das 
Schwitzen dauerte massig fort nnd der Zustand besserte sidi 
dabei sichtlich. Am 2. Juli Wjur Pat. hergestellt. 

VU. Ferd. Yiehweg aus Schneeberg, 21 Jahre alt, Buch^ 
dmcker, von v^ös-skrofnlöserKon^titotion^ in seiner JKindbeil 
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von den Masern heimgesucht und bis zam 6. Lebensjahre mehr- 
mals von schmerzhaften Gelenkanschwellnngen befallen, be« 
kam am 5. April plötzlich Schwindel and darauf heftig ste» 
cheode Schmerzen im ganzen rechten Beine nnd linken Fasse, 
Yorzüglich jedoch in den Gelenken* Diese Theile schwol- 
len an und konnten nicht bewegt werden; die Nacht ward 
schlaflos hingebracht Am folgenden Tage verbreiteten sich die 
Schmerzen sowie die Geschwulst über die* linke Hand nnd den 
ganzen Arm und endlich aach über den rechten Arm und den 
ganzen linken Schenkel. Der rechte Arm und der linke Sdien« 
kel waren ganz anbeweglich und die Schmerzen, welche bei 
Bewegung und BeruhruDg sich steigerten, -weit heftiger, als 
in den itbrigen Theilen; Hände und Finger hatten ein glän- 
send rothes, beinahe erysipelatöses Aussehen. Appetit war ge- 
ring, Geschmack bitter, Zunge stark gelblich belegt, täglich 
zwei bis drei dünne Stuhlausleerangen; Gesicht roth, Haut 
beiss, theil weise gespannt, dabei heftiger Durst, allgemeine 
Hitze und ein so reichlicher Sehweiss, dass täglich mehre Hemb^ 
den dnrchnässt wurden. Pds zeigte rieh beschleunigt, nicht 
hart. So war der Zustand am 9. April. Pat. erhielt Rhns, 
Am 10: Nachts einige Stunden Schlaf, kein Sehweiss; Schmer- 
zen und Geschwulst dauerten in gleichem Grade fort ; früh eint 
dünue Stohtansleernng. Am 11. weniger Rohe wegen Zunahme 
der Schmerzen; auch das Schaltergelenk nahm jetzt Antheü 
und war stark geschwollen und sehr schmerzhaft, so dass Pal* 
immer in ' einer Lage bleiben musste. Die Haut fing wieder 
an thätig zu werden. Ich verordnete Bryonia* Am 12. leid- 
licher Schlaf, etwas Sehweiss; öfteres Drängen zum Uriniren^ 
seit dem vorigen Tage fehlte die Harnentleerung gänzlich, erst 
gegen Abend ging reichlich ein dunkel orangegeiber Harn VBh 
ter geringem Schmerze ab. Den Tag über beständiges reich« 
fii^es Daften der Haut. Am 13. die Nacht wenig Schlaf; dl« 
Schmerzen geringer. Haut weich und feucht, Pols voll nnd 
etwas beschleunigt; dem Uriniren geht immer Drängen voraas; 
Appetit gering, Zunge noch gelbtich belegt, Gesebnack salzig; 
ein harter Stuhlgang ^folgte erst gegen Abend. Am 14. war 
die Nacht ziemlich ruhig hingegangen; die Haraexkretkm ge- 
schah leichter nnd reicUicher. Am 15. dieNacM ftust gar kein 
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Sehlaf wegen Stei^riBiilf der 'Scbiii«nBe& in der linken Hand 
nnd in den Füssen» Pat. bekam Palisatilla. Am 16. eine 
achlafloae Nachi^ den Tag über Schlaf; das rechte Bein nnd 
der rechte Arm juenrlich frei^ dagegen das Unke Beta aad d^ 
linke Arm noch geschWellen, schmerzhaft nnd steif; das Dnft^ 
der Haat währte fort nnd der Zustand erschien im AUgemd- 
nen Tiel besser. Der Harn geht in grösserer Quantität ah und 
bildet ein Sediment. Am 17/ vermochte Pat» eioige Zeit aus- 
ser dem Bellte zu msk und auch selbst zu essen. Die Nacht 
verlief ruhig; gegen Abend Stidklgang und Schweiss. Am 18L 
erqnidLlicher Schlaf; die Sdimerzen gering, der linke Mittel- 
fingm-, dagegen »ehr geschwoUeii nnd sdim^rzhaiiler. Gbensli 
amt 19/ Ajpr. . Am 20. Apfetlt besser und eine Stidilansleerun^ 
Am 28. befand sich Pat fast ganz wohl und konntä sich im 
Freien bewegen. Nachts stellte sich wieder Schmers am linken 
Passe dbi. In den nächsten Tagen kehrten die Scfamerzeft 
gelind abwechselnd bald in .diesem bald in jenem Theile wie- 
der. Am 7. Mai liesa ich Solfor verabreichen. Bis zum 13. 
Mai stallten sich imn^r noch gerioge Anfälle von Schmers 
baM hie bald da ein. Am 14. - verliess Pat. die Aimtalt 

YIII. Henr. Schwarzin ans Leulitz^ 27 Jahre alt, Dienstt* 
mädchen, von venös <-skrofulSser Konstitntion, vojlsaftig und 
kräftig gehaal, litt in ihrer Kindheit am Scharlach und an 
Masern, später an Gelbsucht. Die Menstruation trat erii^ im 
19. Lebensjahre ein und floss von dieser Zeit an immer regel» 
massig. In.den.letsten zwei Mannten zeigten sich die Aknaes 
alle VM»rzehn Tage und hkelten allemal geg«|t acht Tage am 
Am 9. Febr. stellte sieh an Unwohlsein ein, wekfae» mit star* 
kem Froste, Appetitlosigkeit, Schnupfen, Uasateii/ Schwiniel 
nnd aügemmner Mattigkeit begann. Diese Beschwerden ver« 
atthrten sich und es kam endlieh ein rothieGkiger Amnchlag 
an den Händen zum Yersch:^, der sich alhnäbg über den 
ganzen Körper verbreitete. Am 12. bei der. Untersuchmlg 
kihgte Pat über Schwere deaKopfies und Schwindel, drücken«- 
den Sehmerai in der reebten Halsseite, Appetitmangel bei wm^- 
bdegter Zunge, Trockenheit im Halse, stallen Durst, Eri» 
brechen scMeimiger Massen, VöUe im Ihgen nachdckn Essen» 
El^StnUgang seil drei Tagen nicbl eifiplgt,. dkHsBBiekkretikHi 
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Termmdert; dabei Schnupf en , trodciier Hasten, korzer, schnel^i^ 
1er Athem; grosse Mattigkeit und Zerschlagenlieit des ganzen 
Korpers, ziehende nod reissende Schmerzen im Rttcken bis ins 
Kreaz hinab, sowie anch, nar in schwächen»n Grade, in den 
Aermen und Beinen, lieber den ganzen Körper erschienen einzdne 
hochrothe, etwas erhabene Flecken, in grossen und kleinen Par« 
tien nebeneinander, besonders an den Händen und Schenkeln; Pols 
sehr frequent; Schlaf nicht gestört. Die Menses flössen yom7ten 
bis heate ordentlich. Fat. erhielt Aconitam.. Gegen Abend bis 
JMittemacht viel Schweiss, dabei anruhiger Schlaf« Am 13. d^ 
Kopf schwer nnd benommen, Husten geringer, Athem noch 
beengt, Pnls frequent und voll, die Haut trocken, die Tempe« 
xatur nicht sehr eriiöht, das Exanthem sehr langsam sich ei^ 
wickelnd. Abends Exazerbation des Fiebers, Zunahme des 
Hustens Und der Athembeengnng, Haut heiss, Pnls stark nnd 
accelerirt; eine Stuhlaasleerung. Das Exanthem entwickelte 
«ich nicht von oben nach unten, sondern erschien an verschie;* 
denen Stellen zugleich und vorzüglich an Händen und Sehen« 
kein. Am 14, vor Mitternacht unruhiger Schlaf; das Exan- 
them zeigte sich jetzt auch im Gericht; Hasten mit wmiig 
Schleimanswarf; Abends stärkeres Fieber, Haut heiss und et. 
was feucht. Puls gereizt, Athem kürzer und beengter. Am 
15. Nachts ruhiger Schlaf; Kopf noch schwer, beim Aufrichten 
Brausen darin; Husten massig, Brust freier, mehr Appetit, 
Stuhl natürlich; das Exanthem fängt an, in der Mitte blässer 
sn werden, gegen Abend geringe Exazerbation. Am 16. Nachte 
guter Schlaf, massiger Schweiss; früh Steifheit des Nackens, 
Appetit jedoch besser, Geschmack reih, Stuhl regelmässig; das 
Exanthem verschwindet allmälig an einzelnen Stellen, ohne dass 
Abschilfernng sich zeigt Puls natürlich, Abends wenig Fiebeiv 
anfregung mit Drücken in den Augen. Am 17. Febr. reidh 
licher Schweiss, ohne Störung des Schlafs; früh Wohlbefindea; 
Husten unbedeatend, Exanthem blässer. Am 18. nächtikhe 
Unruhe und ein Gefühl von Beengung der Brust; Duften der 
Haut, Kopf freier, Ausschlag schwindet, vonüglich an den 
Füssen, und die Haut fangt an stellenweise sich abzulesen« 
Am 19. kleienartige Abschilferung; am 20. Abends. etwas Ge* 
schwulst des Füsse. Am 22, v^breitetere AbsdnlCerang; ge;^ 
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Abend schwollen die FSsse wieder an; Stahlgang einen Tag 
nm den andern; das Allgemeinbefinden gnt. Am 23. nach 
einem kleinen Aerger Unwohlsein und Kopfweh, was aber bis 
Eum nächsten Tag sich wieder verlor. Am 25. starke Abschil- 
ferung der Haut; die Fnssgeschwnlst ist völlig verschwunden 
nod die Kräfte sammeln sich allmählig wieder. Am 28. wieder 
Mattigkeit ood Schwere in den Füssen, nach dem Abendessen 
etwas Erbrechen und drückendes Kopfweh^ welches Nachts den 
Schlaf störte. Am 1. März Munterkeit, nur etwas Reissen im 
rechten Knie; die Haut schilfert sich noch ab. Am 7. Mär2 
hatte Pat blos noch etwas Reissen im Knie nnd verliess'die 
Anstalt. 

EX. Sophie Scheilenberg aus Hain bei Borna, 30 Jahre 
alt, Dienstmädchen, von venöser Konstitution und zartem Kör- 
-perbauy hat in früherer Zeit ausser den Masern keine Krank- 
heit eHitten. Kurz vor Ostern ward sie durch den Tod ihrer 
Schwester sehr niedergeschlagen und in Traner versetzt. Von 
dieser Zeit an fühlte sie sich unwohl, doch ohne däss sich ein 
bestimmtes Kranksein aussprach. Seit acht Tagen bekam sie 
Frost nod Hitze, die mit einander abwechselten , nnd ward bett- 
lägerig« Dabei hatten zugleich Brustschmerz, etwas Husten, 
Appetitlosigkeit, viel Dnrst, Trägheit des Stuhls, starkes Kopf* 
weh, Schlaflosigkeit und mehr und mehr zunehmende Mattig- 
keit sich eingestellt. Dr. Haubold, in dessen Behandlung 
sie seither, stand, gab ihr am 30. Juni Arsenicum, am 2ten und 
Sten Juli Arnica, am 5. Juli Bryonia nnd am 6. Juli Acidum 
phosphoricum. Der Krankheitsznstand blieb indessen unverän- 
dert, nnd Haubold Hess deshalb Pat. am' 7. Juli in die An- 
stalt bringen, mit einem Billet an mich, worauf er bemerkt 
hatte, dass er mir eine Kranke mit Febrit nervosa Hupida 
zuschicke. Bei der Untersuchung zeigte sich Folgendes: Ab- 
geschlagenheit der Kräfte, Neigung zum Schlafen ohne Phan- 
tasien, Schwere und Benommenheit des Kopfes^ Appetitlosigkeit, 
übler Mundgeschmack bei ziemlich reiner, aber nicht trockener 
Zunge, Tirockenheit im Halse, starker Durst, Abwesenheit 
besonderer Abdominalstörnngen , am vorigen Tage eine' spär- 
liche Stohlausleernng, drückender Brustschmerz, zuweilen Husten 

mit etwas schleimigem Auswurf, öfteres Stöhnen; Haut weich, 

4 . . 
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Pols nicht eben freqnent, weder hart noch schwach, etwas 
klein* In der sensoriellen Sphäre zeigte sich nnr das Gemüth 
in einigem Grade deprimirt. Die Menstroation hatte vor 14 
Tagen ihren gehörigen Fortgang. Pat erhielt Pulsatilla« 
Hierauf erfolgte nicht die geringste Veränderung« Ich verord^ 
nete daher eine Auflösung des Tartarus siibiätus in refracta 
dosi, um auf das Nervensystem umstimmend und auf den Darm 
ableitend zu wiricen. Am 9. Juli vor Mitternacht leidlicher 
Schlaf; etwas kurzer Athem und Beengung der Brust, viel 
Durst, Zunge ziemlich rein, feucht. Puls kräftiger und ToUer, 
Haut weich, bei Tage öfters Schlummer nnd dabei ruhige 
Rückenlage« Es wurde Arsenicnm dai^ereicht Am 10« keine 
wesentliche Veränderung. Der Kräftemangel gestattete nicht, 
wie es schien, den freien Gebranch der Glieder. Die Haut 
zeigte sich jetzt beständig feucht, zuweilen stark schwitzend, 
der Puls voll und wenig beschleunigt; dabei Trocjcenheit im 
Munde, Zunga jedoch feucht; der Gebuss von etwas Suppe be* 
kotfkmt wohl; in den letzten 24 Stunden drei dünne Stühle, 
Urin etwas dunkel gefärbt. Pat erhielt von jetzt an weiter 
nichts als zu Zeiten einen Esslöffet voll alten Rheinwein. . Den 
Abend darauf hatte sich der Zustand weit günstiger gestaltet 
Am 11. Juli war das Befinden sehr erträglich, das Gemüth 
mehr aufgerichtet und belebter; zuweilen Schlaf und Schweiss* 
Auch den Tag über befand sie sich sehr wohl, schwitzte Nach- 
mittags stark und hatte Abends eine Darmausleerung. Am 
12. Juli guter nnd erquickender Schlaf; die Bewegung des. 
Körpers freier, die Kräfte jedoch noch ermattet Bis znm 13. 
schritt die Besserung unaufhaltsam vorwärts. Am 14. eine 
ruhige Nacht; den Tag über Husten nnd Brustbeklemmung^ 
was auch am 15. noch Statt hatte. Der wiederholte Gebrauch 
eines Fi:3sbades hob indessen auch diese Beschwerde. Am 
17. nach einem guten Schlafe die Brust frei, Appetit mittel-^ 
massig, Stuhlgang ordentlich; Pat sitzt im Bette etwas auf. 
Am ISr^und 19. lockerer Husten, die Brust jedoch ganz frei; 
die Kräfte heben sich« So besserte sich der Zustand von Tag 
zu Tag, Am 25. Juli ward die Kranke entlassen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die hier mitgetheil« 
ten Krankhettsgeschichten zurück« Was zunächst den Fall der 
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ClynsL Beydin betri£Bt, so scfaSme ich mich keineswegs 211x0* 
gestehen, dabei in eine Selbsttaoschong verfallen zn sein, die 
mich glanben liess, dass der Gebraoch der homöopathischen 
Strenkügelcben dieEfankheit bekämpft nnd die schnelle Ruck- 
kehr der Gesundheit bedingt hätte. Die Beobachtung späterer 
Fälle und eine rahige Ueberlegong nnd Prüfung berichtigte 
jedoch glücklicherweise meinen Irrthum nnd ich erlangte bald 
die feste Ueberzeugung, dass hier die Autokratie oder die Selbst- 
macht der individuellen Natiir einzig und allein der Arzt oder 
die Potenz ist, welche die Krankheiten, solange sie an exten* 
siver nnd intensiver Grosse eine gewisisie Entwickelungsstufe 
nicht überschreiten, beschwichtigt und heilt Dieses freie und 
ungezwungene Bekenntniss dient als Beweis, dass ich meine 
Beobachtung in der homöopathischen Anstalt mehr mit Partei* 
lichkeit für die Homöopathie als gegen sie begann und dass es 
sich von meiner Seite lediglich nm Auffindung eines Mittel- 
punkts, der nackten Wahrheit, handelte« Die genannte Kranke 
hatte sich ihr Uebel ohne Zweifel durch Erkältung zugezogen. 
Als idi sie zur Behandlung überkam, hatte sie bereits seit 
drei Wochen gelitten; es war also der höchste Termin gekom« 
men, wo bei sonst zweckgemässem Regimen Krisen zn. erwar- 
ten stehen. Ein Wendepunkt war bereits am 1. Jun. einge- 
treten, wo sich der Anfang zur Krise durch vermehrte Tur- 
geszenz der Haut, durch Hebung und Füllung ^es Pulses u.. 
dgl. ankündigte; die Haut ward weich und duftend, und ipit. 
dem Eintritte dieser Veränderungen hörte in den folgenden Ta« . 
gen das Erbrechen auf und alle übrigen Beschwerden vermin- 
derten sich allmälig. In eben dem Masse, als die Haut sich 
thätig zeigte, regelten sich die* organischen Funktionen; die . 
Znnge ward feucht nnd rein, die Schmerzen in der Herzgrube 
schwanden, Stuhl nnd Harnabgang wurden regelmässig, ein 
raUger und erquickender Schlaf verlieh neue Kräfte, Schwin- 
del und Kopfaffektion liesseu dabei völlig nach und alle Lebens- 
thätigkeiten nahmen ihre normale Richtung wieder an. Eine 
Störung der Krisen konnte nicht wohl Statt finden, da die 
Kranke während dieser Zeit noch das Bett hütete und dem 
Einflösse äusserer Schädlichkeiten völlig entzogen blieb. Der 
Terhuf der Krankheit war somit ganz natürlich, hätte aber 
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mindesteiur um' 8 Tage abgekürzt werden kSniien, wenn man 
sich soIcheF Mittel bedient hätte , von denen Erfahrang gelehrt 
hat, dass aie anf die hier verletzten oder anterdrückt gewese» 
nen Funktionen eine bestimmte und konstante Wirkung vor* 
theiihaft heryorbringen. -^ Noch weit angenfäUiger zeigte sich 
dieser natürliche Gang einer akuten Krankheit in ihrer Eut« 
Wickelung bis zn ihrem. Ende in den neun folgenden Fällen. 
Bei jeder künftigen Beobachtung fand ich meine im yorigen 
Falle gewonnene Ueberzeugnog von Neuem bekräftigt und bis 
zur UDumstossIichen Wahrheit erstarkt. Ad I. ist-zn erinnern, 
dass die Krankheit bereits im Abnehmen war, als- Pat in die 
Anstalt kam. Noch mehr minderte sich das Uebel, als der 
Kranke einer gehörigen Pflege, genoss und einer gleichmässigen 
Temperatur ansgeselzt war, besonders mit dem Eintritte ver« 

' inehrter Uantthätigkeit. Die anginosen Beschwerden waren 
sehr unbedeutend und belästigten nur sehr wenig; am meisten 
zeigten sich die äussern Partien des Halses betheiligt, iinter 
vorwaltendem Gastrizismus. Die Erscheinung des nesselartigen 
Ausschlags konnte Folge gastrischer Reize oder auch von einer 
besondern Vulnerabilität der Haut abhängig sein; eigentliche 
Urticaria war es nicht Aefanliche Veränderungen auf der Haut 
sieht man öfters auch nach vielem Schwitzen (Sudamina) 
entstehen, ebenso FrieseL Das Spannen und die Steifheit des 
Hillses, worüber Pat am 14. klagte, war offenbar von Ent* 
blössuug dieses Theils während der Nacht -entstanden. Uebri- 

> gens zeigte sich auch hier unverkennbar eine Krise durch die 
Haut, in Folge deren die Krankheit immer mehr abnahm und 
die unstreitig mehr in die Augen gefallen wäre, wenn Pat» 
mehr Kraft und innere Energie zur Reaktion in sich getragen 
hätte. Auch würde Pat schneller von seinem Uebel befreit 
worden sein, hätte er gleich anfangs einer aktiven Hülfe sieb 
bedient. — Der Fall IL war 'ebenfalls eine gelinde Angina mit 
geringem Gastrizismus, eine Komplikation, die äusserst freqnent 
ist In geringem jGrade fand dabei noch rheumatische Affektiön 
des Kopfes Statt, die jedoch bei Personen, die gegen atmo- 
sphärische Einflüsse, besonders gegen feuchte Kälte, Zogluft 
sehr empfindlich sind, fast stets sich einzustellen pflegt und 
dann gewöhnlich ebenso leicht wieder schwindet DasiJebel 
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endete, ohne sich zn dnem gewissen Höhepunkt ansznbildeu, 
mehr per lysin; za eigentlich kritischen Erscheinungen kam es 
nicht, was theils von dem geringen Grade der Krankheit theils 
von einem Mangel reaktiver Kräfte abhängig gewesen sein 
dürfte. Die Nax vomica, welche die Homöopathiker als ein so 
za verlässiges Specificnm gegen Stnhl Verstopfung rühmen, blieb 
hier, wie in allen andern von mir beobachteten Fällen., völlig 
erfolglos. Der' Gebranch warmer, später kühler Bäder würde 
diesen Kränken wichtige Dienste geleistet haben. Der Fall 
III. endete deutlich unter Krisen. Vom Anfang'e an zeigten 
sich Erscheinungen nngleichmässiger Blutvertheilung, eines ge-* 
störten Zu- nnd Rückflusses und dadurch bedingter örtlichen 
Anhänfangen, die Menstmalstörnngen immer voransgehen nnd 
oft auch sie begleiten«. Dadurch werden die Lebensthätigkei- 
ten des Organismus immer mehr oder weniger umgestimmt, die 
Innervation des Blutes beschränkt oder mindestens, abnorm mo^ 
difizirt, das Gleichgewicht zwischen Nerven- und Gefassieben 
gestört nnd unter solchen Umständen der Thierkorper für den 
Eindruck äusserer Schädlidikeit um vieles empfänglicher ge- 
macht;, atmosphärische Einflüsse, besonders Kälte, Feuchtigkeit, 
ebenso Diätfebler, üben dann ihre schädliche Gewalt um so leich- 
ter anä. Auf diese Weise kam die Bildang eines gastrischen 
Fiebers zu Stande. Leicht hätte man hier den Anzug einer 
Typhlitis {Dothienoenteritis) besorgen können, wenn diese 
Besorgnisse nicht der Abwesenheit besonderer Erscheinungen 
und einer richtigen Auffassung des Kränkheitsprozesses gewi- 
chen wären. Auch eine pneumonische Affektion hätte sich ent« 
wickeln können, wenn besonders äussere Bedingungen dabei 
günstig mitgewirkt hätten. So verblieb es jedoch bei einem 
gutartigen gastrischen Fieber, dessen nahe bevorstehende Ent« 
Scheidung sich ans d6r eingetretenen Unruhe im Gefolge andrer 
oben angegebenen Symptome sich vorausbestimmen liess. Die 
Krise vollzog sich dann bald durch den Darm, wie. dies bei 
regelwidriger Thätigkeit in den Abdominalgefassen und - ner- 
ven sehr gewöhnlich ist; mit dem Eintritte der durchfalligen 
Stohlansleerungen hob und füllte sich der Puls, das Gleichge- 
wicht im Kreislaufe kehrte zur Normalität zurück nnd alle 
Beschwerden liessen allmälig nach und hörten endlich ganz auf. 
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Die Art und Weise, Vfie sich das Uebel entschied, hatte ohne 
Zweifel einen mächtigen Einlßass aaf eine freiere, gleichmässige, 
dem Zweck der organischen Metamorphose entsprechende Yer- 
theilang des Blatlebens im Unterleibe und besonders auch anf 
die Menstruation, die, wie oben bemerkt, bei der vorgeschritte- 
nen Entwickeinng der zu diesem physiologischen Akte bestimm- 
ten Sphäre viel zu spät- sich eingestellt hatte; ein Umstand,, 
der einen früher bestandenen Torpor der Bauchorgane zuvor- 
lässig voraussetzen Hess. Aus dem kurz gezeichneten Verlaufe 
der Krankheit durfte wohl Jeder leicht erkennen, dass die Pul- 
sätilla ohne allen Einfiass darauf geblieben ist und dass die 
Natur selbst ihre grösste Thätigkeit auf einer Bahn entwickelte, 
auf der sie am sichersten zu ihrem Ziele gelangte und Vieles 
ausglich und regelte, was die Kunst nicht immer so leicht er- 
späht noch ermöglicht — In dem Falle IV* erblicken wir eben- 
falls das Bild eines gastrischen Fiebers, bei dem jedoch den 
besondern Erscheinungen nach das Biliöse vorherrschte. Das 
verabreichte Emeticum hatte die weitere Ausbildung desselben 
offenbar verhindert und seinen Verlauf abgekürzt, wenn auch 
die Reifung vielleicht ohne ein solches zu Stande gekommen 
wäre. Schon an dem Tage der Aufnahme trat Nachts Schweiss 
ein, der auch am dritten Tage noch fortwährte, wo Fat/ schon 
wieder ausser dem Bette sein konnte. Ausser der künstlichen 
Entleerung durch das Brechmittel war die darauf folgende ver- 
mehrte Hautthätigkeit das entscheidende Moment fiir die Krank- 
heit. Kaum war die Krise beendigt, als sich alle übrigen Funk- 
tionen hormalisirten, Stuhl und Harn regelmässig abgingen, 
Schlaf ruhig ward und die Kräfte sieh wieder sammelten. IMe 
febrilen Symptome waren hier nur sehr schwach angedeutet, 
obgleich die Krisis deutlich genug in die Augen fiel; diese 
schwache Reaktion rührte zweifelsohne * von unzureichender 
Energie des Blutlebens her, deün Fat. neigte zur Chlorosis. 
Hieraus erklärt sich auch die lange vorausgegangene Regel- 
widrigkeit der Menstrualverrichtung sowie auch die zurück- 
bleibende Schwere in den Beinen und die Kurzathmigkeit beim 
Steigen. Diese Beschwerden aber lassen sieh weder durch 
China noch durch sonstige Mittel — homöopathisch angewandt 
'— beseitigen, da die H^rzthätigkeit, die bei Chlorosis immer 
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auf eigenthfimBcbe Weise krankhaft gestimmt ist, dergestalt, 
dass dadurch nicht allein eine Reihe von Erscheinungen, die 
auf ein dynamisches Missverhältniss nnd selbst veränderten 
Chemismus des Blutes sich zurückführen lassen, sondern auch 
manchfache Beschwerden und selbst eine merkwürdige Dispo- 
sition zu Endocarditis bedingt werden können, durch blosse 
körjperliche und geistige Diät, Bewegung im Freien u. dgl. 
nicht so leicht in den Zustand normaler Energie und Kraft er- 
hoben werden dürfte. — Y. Hier haben wir einen Fall von 
gastrisch -rheumatischem Fieber, welches in einem Zeiträume 
von 8 — 14 Tagen seinen Kyklus durchmachte. Schon am 3« 
Tage nach der Aufnahme zeigten sich in der zunehmenden 
Unrnhe der Kranken die ersten Bewegungen zur Krisis, die in 
den nächstfolgenden Tagen sich realisi:rte und vollendete. Die 
Haut duftete beständig und war mit Sehweiss bedeekt, wobei 
die Kranke sich erleichtert fühlte und allmäKg alle ihre Be- 
schwerden verlor. -^ Interessant nnd beweiskräftige Beispiele 
von der Macht der. Natur sind YI. und YII., beide rheuma« 
tisch -gastrische Fieber von beträchtlicher Intensität. Die febril 
len Erscheinungen standen rücksichtRch ihrer Heftigkeit mit 
den lokalen Affektienen in geradem Yerhältnisse und minder- 
ten sieh erst dann, als es den Anstrengungen der Natar ge- 
lungen war, die Hemmnisse des organiiBchen. Stoffwechsels aus 
dem Wege zn ränmen und die Se- und Exkretionen i^ ihrer 
Gesammtheit anzuregen nnd herzustellen. Im erstem Falle be- 
reiteten sich zwar schon am zweiten Tage nach der Aufnahme 
die Krisen vcht, indem sich Sehweiss an einzelen Stellen zeigte, 
aber die dazu getroffenen Anstalten waren noch * nicht durch- 
greifend genug nnd hatten nur theitwetse einige Linderung der 
Schmerzen nnd geringe Abnahme der Gesehwulst zur Folge. 
Diese Erscheinungen begleitete öfters, besonders Nachts, ein 
Zustand von Unruhe und Beengung, als Zeichen, dass die 
Kentralorgane des Kreislaufs mächtig gegen das krankhaft ge- 
spannte Kapillarsjstem ankämpfte, um das aufgehobene Gleich- 
gewicht zwischen ihnen und diesem wiederherzustellen; daher 
fing darauf die Haut an weich und feucht zu werden, welche 
Yeränderung bald in einen reichlichen nnd allgemeinen Sthweiss 
überging, der gegen 9 Tage anhielt, * Nach acht Tagen ge- 
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seilte sich biezu noch ein anderes Phänomen, welches insofern 
merkwürdig ist, als sich darin zeigt, wie physiologisch ver- 
wandte Organe wechselseitig thätig sind, wenn das eine oder 
andere erkrankt ist, und gleichsam in Korrespondenz miteinan- 
der treten. Diese Beziehungen offenbarten sich namentlich in 
der jetzt hervortretenden Reizung der Gastrointestinal^chleim« 
haut, die sich selbst, wie es bei rheumatischen Affektionen gar 
nichts Ungewöhnliches ist, bis auf das muköse Gewebe der 
innern Fläche der Harnblase ausbreitete. . Als Folgen davon 
erschienen durchfallige Stuhlausleerungeo, die mit dem Schweisse 
merklich alternirten, und ein empfindliches Drängen zum Uri^ 
niren. Während dieser Vorgänge in der äussern Haut und 
Darmschleimhaut wurden alle Beschwerden auffallend erleicfa* 
tert und die Krisis ihrer Yollendiiog zugeführt Aus diesem 
Falle, fergiebt sich klar, dass die Natur hier bedeutendere Hin* 
dernisse zu überwältigen hatte, a.Is in den vorigen, und dass 
sie deshalb längere Zeit brauchte, um Heilung herbeizuführen« 
Was den Zusammenhang der , äussern Haut mit der Gatsroin« 
testinalschleimbaut mittels der Kapillarität betrifft, so ist der- 
selbe allerdings anatomisch und physiologisch längst nachge* 
wiesen, auch in pathologischen Zuständen sich deutlich, vor 
Augen legend. Schön untergeordoeter Art sind die Beziehun« 
gen der genannten Häute zu den fibrösen, obschon auch diese 
mit jenen durch ihre anatomische Grundlage und physiologische 
Bestimmung ^ein sehr enged Band haben, woraus sich nament«* 
lieh die Leichtigkeit, womit nicht allein fixe, auch weit ver- 
breitete Rheumatismen bei besondern Bedingungen auf fibröse 
Gebilde überspringen, erklären lässt» Dazu kommt noch, dass 
das muköse Gewebe des Darms sowie andrer offenen Höhten 
^ne Fortsetzung der äussern Haut ausmacht und dass beide 
ab so grosse Flächenausbreitungen in Bezug auf thierische und 
Lnftelektrizität zugleich eine wichtige Rolle spielen und somit 
eine ganz • analoge Stellung behaupten. Berücksichtigen wir 
endlich, dass der rheumatische Erankheitsprozess ohne Zweifel 
eine eigenthümliche Modifikation der Elektrizität zur Grundbe- 
dingung habe und dass er in den arteriellen Haargefässen sei- 
nen Sitz nimmt, so ist dadurch die so häufig Statt findende Mit» 
theilung desselben von der äussern Hautfläche auf die Schleim- 
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baute des Darms nm so leichter ^rklSrbar, nicht allein jener 
physikalischen Eigenschaft wegen, sondern zugleich durch den 
besondern physiologischen Zosammenhang fast nothwendig be* 
dingt, während dagegen sein Uebertritt auf fibröse Häute weit 
seltner nnd mehr als eine Ansnahme von der Regel anzusehen 
ist« — Aehnliche Erscheinungen bot der zweite hieher gehörige 
FiAl dar, der einen gleichen Verlauf, aber einen höhern Grad 
von Intensität zeigte« Als ich den Kranken zu Gesicht be« 
kommen, fing die Natur bereits an eine Reaktion zu bewirken, 
die palrtiellen Schweiss zur Folge hatte« Ebenso fanden sieh 
bald einige dünne Stuhlansleerungen ein, denen kritische Be- 
deutung nicht abgesprochen werden konnte» Die Dannschleim«? 
haut, sowie die der Harnblase f^aren in sehr gereiztem Zn- 
stande, und darin schien die Ursache davon zu liegen, dass 
Krisen noch nicht ergiebig genug sich zeigten oder vielmehr 
in etwas noch verzögert wurden. Alle Bestrebungen zur Krise 
geschahen hier in minder kräftigen Absätzen, setzten am an« 
dern Tage wieder ans oder dauerten in kaum merklichem Grade 
fort, 80 dass es hätte scheinen können, als ob die Natur noch 
nngewiss sei, die Hauptkrise auf diesem oder jenem Wege 
einzuleiten. Ein zweckmässiges aktives. Verfahren wurde hier 
die Natur nachdrücklich unterstützt haben! Während dieser 
vagen Tendenz oder Thätigkeit der Natur nahmen die Schmer- 
zen an Heftigkeit eher mehr zu und minderten sich erst dann, 
als die Haut anfing nachhaltiger thätig zu werden« Die flüssi- 
gen Stuhlausleerungen hörten auf und die Haut duftete jetzt 
beständig, die Harnexkretion dagegen. war auffallend beschränkt 
nnd von lästigem Dräugen »begleitet, was als Zeichen diente, 
dass der Znstand von Spannung noch nicht völlig gelöst und 
die Anstalten zur Krise noch nicht allgemein durchgreifend 
waren. Erst nach Besänftigung dieses Reizzustandes und als 
der Schweiss am ganzen Körper gleichmässig hervoi^brochen, 
ging auch der Harn reichlicher, gehörig saturirt und ohne alle 
Beschwerde ab und alle Umstände nahmen eine auffallend gün- 
stigere Gestalt an, Röthe, Geschwulst und Schmerzen der af- 
fizirten Theile Hessen nach, die freie Bewegung derselben 
kehrte zurück, alle natürlichen Funktionen gingen besser von 
Statten, der Schlaf war ruhig nnd das Schwitzen dauerte in 
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massigem Grade selbst dann noch fort, ak der Kranke das' 
Bett bereits \rieder verlassen konnte. Die Heiiang ward von 
der Natar in einem Zeiträume von etwa fünf Wochen toU- 
bracht. Diese beiden durch Intensität nnd Ansdehnnng ansge>> 
leichneten Fälle sind, wie wir gesehen haben, ohne aktive 
Kunsthälfe gefahrlos vorübergegangen, nnd zwar dergestalt, 
dass seibat während ihres ganzen Verlaufs sich nichts Besorg- 
nisse oder Bedenklichkeiten Erregendes gezeigt hatte. Alles, 
was von unsrer Seite geschah, beschränkte sich auf entziehende 
Diät nnd Einwicklungen der Glieder nnd überhaupt auf Fest- 
haltung des natürlichen Ganges der Krankheit. Keine Wan*. 
dernngen oder Ümsprünge auf innere Organe kamen zn Stande, 
wie man dies unter alldopathischer Behandlung nicht selten 
beobachtet hat Doch beziehen sich diese gefährlichen Fälle 
wohl mehr, wenn nicht ausschliesslich, auf den Gelenkrheu- 
matismus, der vielleicht durch die Natur nnd ein besonderes 
verwandtschaftliches Band der Theile, in denen er sich als 
solcher fixirt, eine vorherrschende Tendenz besitzt, auf andeire 
.Theile von ähnlicher Beschaffenheit und Bestimmung, z. B. 
auf den Herzbeutel, die Hirnhäute u. dgL, mit Leichtigkeit 
sich zu versetzen und da alsdann die misslichsten und schwer 
entfembare Symptome hervorzurnfen. Wenn nun dazu auch 
gewisse innere Bedingungen schon im voraus gegeben sind, -so 
lässt sich doch nicht leugnen, dass eine zu forcirte Behand- 
lung, vorzüglich die hier oft besonders von Franzosen ange- 
wandten warmen Bäder, innerlich der Tartarus stibiatns u. 
dgl. m., am geeignetem sein dürften, eine so gefährliche, fast 
immer tfidtlich ablaufende Metastase herbeizuführen. Möglichste 
Festhaltung des Rheumatismus an Ort und Stelle, Abwendung 
der üblen Ausgänge, die er in Gelecken zu machen so sehr 
geneigt ist, durch ein örtliches, reizmilderndes und kräftig nach 
aussen ableitendes Verfahren nnd Vermeidung innerer stark 
reizenden und schwächenden Mittel sind die wichtigsten An- 
forderungen an das ärztliche Handek. 

In dem Fall VUI. haben wir ein Beispiel von Röthein, 
in dem sich die normale, natürliche Entwicklung und Ausbil- 
dung derselben bis zu ihrer Höhe deuUith erkennen liess.' Die 
einzelen Stadien erscheinen in ihrer Anfeinandeirfolge als all- 
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mBlig, doch anschaalich naehweiabare Debergänge gleichsam 
Tom Zustande der "KeifflbildDDg bis za dem der Reife and des 
AbfaHes. Das Exanthem näherte sich in seinen allgemeinen 
Erscheinungen mehr den Masern an, entwickelte sich in gerin- 
ger Ausbreitung und der ihm zu Grunde liegende innere eigen- 
thiimliche Krankheitsprozess verzehrte sich selbst ohne allen 
Stnrm, wie der Yerliauf und die Sacciessioa der oben angege«- 
benen Erscheinungen lehrt. Die ersten drei Tage nach dem 
Ausbruche des Exanthems traten regelmässig gegen Abend 
Exazerbationen ein, die sich mit ihren Folgen fast bis gegen 
Mittemacht, allmälig schwächer werdend, hinzogen; nach er- 
langter Reife fing dasselbe an sich zu entfärben, blässer zu 
werden und endlich mit der Epidermis sich ,abzulösen. Die 
Abschilfernng erfolgte, wie der Ausbruch, an versehiedeneii 
Stellen zugleich und nicht wie bei Masern, Scharlach n. s, w. 
in der Ordnung von oben nach unten. Am yierten Tage, yor 
der Zeit des Erscheinens des Exanthems an gerechnet, stellte 
sich ein massiger Schweiss ein, der bald reichlicher und allge- 
meiner wurde, mehre Tage anhielt und alle Eigenschaften ei- 
ner Krise in sich schloss. Diese Krisis war aber nicht voll- 
ständig, was die eintretende Geschwulst der Füsse beweist; 
nach mehren Tagen verschwand jedoch auch diese Beschwerde« 
In keinerlei Hinsicht hat sich hier ein arzneilicher Einfiuss 
gezeigt; das Exanthem schritt in seiner Entwicklung fort, ohne 
von einer andern Potenz als von der Natur darin bestimmt zu 
werden. — Wir kommen endlich zu IX., der Febris nervosa 
stupida Hauboldi, die jedoch nichts andres war als ein ge- 
lindes gastrisch -katarrhalisches Fieber. Die Kranke war sehr 
empfindliche^ Gemüths, dabei etwas träger Natur und daher 
langsam im Antworten, wortkarg und ungeachtet ihres Standes 
verzärtelt; der Tod ihrer Schwester hatte auf sie einen starken 
Eindruck gemacht und sie sehr betrübt. Dieser niederdrückende 
Einfiuss auf ihr Gemüth wirkte o£Fenbar auch auf ihr körper- 
liches Befinden; dadurch steigerte sich die Empfänglichkeit für 
äussere Krankheitsreize und das Yerhältniss, in dem die Per- 
son lebte, b^ünstigte die schädliche Einwirkung de^ Witte- 
rung, der feuchten Luft u. dgU Auf diese Weise bildete sieh 
ein gastrisch- katarrhalischer Zustand, verbunden mit Fieber 
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Bii4 der zafalligeB Erseheianog von Niedergeschlagenheit In 
diesem Zustande ward Pat. von On Hanbold homöopathisch 
sieben volle Tage ohne allen Erfolg behandelt Darin aber 
ein torpides Nerverfieber zn erblicken, dazu gehört inderThat 
eine acht homöopathische Brille, ich vermochte dagegen selbst 
nicht ein Analogen davon zu entdecken, wenn ich, auch wohl 
wnsste, dass beim Zusammentreffen der hier vorausgegangenen 
Umstände sehr leicht ein solches Fieber entstehen kann. Alles 
in der Welt kann indess. schädlich und nutzlich werden und 
die Unterschiede, die ein und derselbe Umstand hervorbringt, 
sind nnr durch Grade seiner Einwirkung nnd individueller Em« 
pfanglichkeit bedingt. So war es auch hier. Die Krankheit 
verdiente kaum den Namen, den wir ihr beigelegt hatten; die 
gastrischen und katarrhalischen Erscheinungen waren nnr -ans-» 
serst schwach angedeutet und finden oft Statt, ohne dass der 
Mensch ein deutliches Unwohlsein fühlt oder sonstige Klagen 
fuhrt Auch das Febrilische zeigte sich in der leisesten An- 
deutung, durch den Puls fast gar nicht sich kundgebend* Die 
Betriibniss über dea Verlust der Schwester allein druckte die 
Kranke nnd verdunkelte das Auge des Homöopathikers. Wahre 
Nervenfieber mögen einem solchen wie der schwarze Tod er- 
scheinen. Auch ich vermochte durch die Homöopathie nicht, 
der Kranken ihren Gram zn benehmen. Tartarus stibiatus in 
abgebrochener Gabe nnd dabei psychische' Einwirkung brachten 
die günstigste Umstimmung des Nervensystemes hervor. Am 
dritten Tage nach der Aufnahme nahm der Zustand eine bes- 
sel'e Wendung, indem ein geringer. Grad von Reaktion ein- 
trat; der Puls hob sich, die Haut ward feucht, es kamen einige 
dünne Stnhlansleerungen nnd der abgeliende Harn war saturirt. 
Diese Erscheinungen waren wohlthätig, und auch das öftere 
ruhige Schlummern schien, als topische Krise betrachtet wer- 
den zu müssen. Die Kräfte waren jedoch noch sehr ermattet. 
Pat hatte Appetit auf Wein, den ich ihr in massigen Portio- 
nen, mit Wasser verdünnt, gern gestattete. Die Haut blieb 
thätig, Pat schlief öfters und rdhlte sich gewöhnlich wohl 
darauf. Nach einigen Tagen erblickte man in ihrem Auge 
neues Leben, sie war erheitert und von ihrem Uebel fast ganz 
befreit Die Kongestionen nach der Brust, welche sich spätec 
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•iflstellien, wichen nach dem Gebraoeh waimer Fnssbader, mi 
auch die katarrhalischen Symptome liessen bald gänzlich nach^ 
Xn allen oben betrachteten Krankheitsfällen boten sicb^ 
yne ans ihrer Geschichte hervorgeht, Erscheinnagen dar, veU 
che man mit dem allgemeinen Namen der Krisen bezeicboet 
Diese Erscheinungen stellten sich am so deutlicher nnd durch?* 
greifender dar^ je kräftiger die Konstitution des Kranken war 
nnd je stärkere latensität an der Krankheit sich zeigte. Wie 
die Esazerbaüonen nnd Remissionen des Fiebers in der Zeit 
regelmässig erschienen, ebenso liessen die Krankheitssymptome 
an Stärke und Nachdruck im Raome nnd nur unter bestimm* 
ten Umständen allmälig nach, so dass das Uebel des Zuflüssen 
neuer Nahrang beraubt dem Kampfe der Natur nicht wider- 
stehen konnte nnd sich gleichsam in nnd durch sich selbst zn 
.Terzehren schien. Ueberall bemerkte man, dass die Entwicke» 
lang nnd der Verlauf in nichts von dem naturgemässen abwich, 
auch in keinerlei Hinsicht abgekürzt erschien nnd dass die 
Krankheit immer in gemessenen Zeitabschnitten ihren Kykli» 
schloss, wenn nämlich nicht stSrende Einwirkungen von aussen 
Statt fanden. Alle Hindernisse, welche die Norm der organi« 
sehen Verrichtungen gestSrt oder abgeändert hatten oder der 
Rückkehr derselben im Wege standen ^ sowie die Schwierig« 
ketten, welche mit Wegräomong jener verknüpft sind, worden 
von der Natnr allein überwunden. Je intensiver die Krankheit 
hervortrat, um sothätiger zeigte sichi die Natur, um so gr&ssere 
Anstrengungen und läogere Zeit hatte sie nöthig, um das Ziel 
ihrer Baha sich zu sichern nnd zu erreichen. Um ihre Kraft« 
nicht nnnöthig zii schwächen oder gänzlich zu erschöpfen, 
brachte sie gleichsam nur stossweise ihre Reaktionen hervor, 
die dann immer ohne Erfolg blieben, und die Kunst konnte 
ohne Gefahr eine massige Zuschauerin abgeben oder als blos 
beobachtende sich zeigen. Freilich anders verhält es sich 
in solchen Fällen, die durch ihre überwiegende Stärke der 
Naturwirksamkeit mächtig und trotzig widerstehen 5 hier unter* 
liegt sie nach dem Zengniss der Erfahrung und ihre Kräfte 
reiben sich auf, wenn sie nicht die Kunst zu ihrem Beistand 
anruft nnd durch deren Handeln in zweckmässiger nnd geeig« 
neter Art auf einem gewissen Standpunkte von Thätigk«t be- 
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wahrt and ontenffiirt Vfiri. Da, wie wir gesehen, in den von 
uns beobachteten Fällen die Nator Alles gethan hat, was lor 
Heilong gehört;, so konnte hier an eine direkte, UDmittelbare 
Heilung durch homöopathische Mittel ebenso wenig gedacht 
werden, als eine kunstgemässe Unterstützung der Krisen, wek 
che die Natur überall, wo Fieber eintritt, beabsichtigt, wenn 
man auch immer sich eingebildet oder ans frevelhaCtem Yer« 
leugnen der Wahrheit behauptet hat, dass dies in der Macht 
der Homöopathie stünde und sie als direkt heilende Knnst nicht 
der Naturhnlfe, sondern nur der Strenkügelchen bedürfe, um 
den ärztlichen Beruf, dieses heilige Geschäft, zu erfüllen. Nicht 
Dor, dass wir durch Beobachtung selbst nicht eine Ahnung von 
direkter HeHung haben konnten, auch waren wir nicht im 
Stande, eine sogenanntehomoopathischeVerschlimmerung 
nachzuweisen oder zb entdecken, die man doch mindestens in 
dem Falle, dass ein anpassend gewähltes homöopathisches Mit- 
tel verabreicht worden wäre, hätte erwarten müssen» Der 
einsichtslose Arzt mag allerdings öfters etwas .ihr Aehnliches 
wahrnehmen nnd im nngebildeten oder geistesschwachen Laien 
einen Gläubigen dazu finden, allein wir betrachten die typischen 
Veränderungen, welche die Exazerbation ausmachen, als nator* 
gesetzliche Erscheinungen, die mit einem aligemeinen, alle Le- 
bensvorgäoge beherrschenden Naturgesetz in unzertrennlichem 
Zusammenhange stehen und zugleich eine. von den Bedingun- 
gen darstellen, die dem Wesen einer akuten Krankheit nnd 
der Erscheinung einer Krise nothwendig angehört Leichter 
können zufällige Verschlimmerungen, von äussern störenden 
Einflüssen u. dgl. veranlasst, für eine solche präsumirte Wir- 
kung genommen werden. Sollte nun das hier Vorgebrachte 
auch wenig beweisen; so geht daraus für den Vernünftigen 
doch soviel unwiderleglich hervor, dass viele Krankheiten, wo«, 
gegen man sonst ein U<ibermass von Arzneien zum Nachtheil 
sowohl der pekuniären als besonders auch der physischen Ver- 
hältnisse des Kranken verschwendet, freiwillig und ohne alle 
Arznei glücklich vorübergehen und dass diese wichtige Wahr- 
heit als die einzige Lichtseite der Homöopathie anerkannt nnd 
beherzigt werden mnss, was übrigens noch klarer aas Folgen- 
dem sich ergeben wird« 
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Wir haben bisher blos . ton soldieii Krankheiten gespro- 
chen, i^elche von der Natar gewohnlich geheilt werden, wenn 
nicht der allgemeine herrschende Krankheitsgenins, endemische 
nnd epidemische Einflösse, individaelie Verhältnisse des Kran- 
ken nnd andere spezifische Ursachen ihnen einen minder gün- 
stigen oder bösartigen Charakter einprägen. Gegenwärtig be- 
schäftigt uns die homfiopathische Geschichte der Wechselfie- 
ber. Nicht ohne Grand haben sich die Homöopathiker laat 
und öffentlich oft aber die Schwierigkeit, diese Krankheit nach 
ihrer Weise zn knriren , beklagt nnd 4abei in Angaben man- > 
cherlei Mängel nnd Gebrechen, woran die Homäopathie noch 
leide, als Defension oder Entschaldigonsgrnnd ihrer Unknnsl 
stillschweigend aosgesprochen; aber wohlweislich würden sie 
dies gern vermieden haben, wenn das Pnblikom nicht selbst, 
stutzig geworden, mit Bedauern bemerkt hätte, hier auf dem 
Wege der Homöopathie verlassen zn sein. Das Wechselfieber 
ist in der That eine Cmx homoeopathicoram. Dennoch snchten 
sich Homöopathiker bestmöglichst gegen jeden Vorwarf and 
gegen jede Ahnung von Uebel, gegen den Verdacht ihrer 
Schwäche and Unmächtigkeit zu verwähren; Alle kamen daher 
soweit aberein, dass sie meinten, dnrch allöopathische Verfah- 
rnngsart werde das Fieber nicht geheilt, sondern blos unter- 
drückt, und Viele beschieden sich dessen, dass sie die Mittel 
noch nicht kennten, welche dem Wechselfieber entsprächen, 
und Andere endlich auf einzele Fälle gestützt behaupteten, dass 
es ihre übrigen Kunstgenossen nicht recht machten und falsch 
wählten. Um sich davon zn überzeugen, lese man nur die 
Wechselfiebergeschichten, welche die Letztern an's Tageslicht 
gebracht haben, und dann wird sich zeigen, in welcher Zeit . 
nnd auf welche Weise die Kranken das Fieber verloren haben. 
Es ist wirklich sonderbar, za hören, dass die Homöopathiker 
gerade in einer so spezifischen Krankheit, wie das Wech- 
selfieber ist, mit ihrer spezifischen Methode nichts aasza- 
richten vermögen, während sie doch angeblich nicht allein ge« 
gen jede Krankheit, sondern sogar gegen jedes einzele Sym- 
ptom ein Spezifiknm besitzen. Ehe wir uns in weitere Dis- 
kussionen einlassen, wollen wir die von nns beobachteten Fälle 
mittheilen. 
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I. Dorothea Gfioz aas Latochena, DieostmädcheD, 25 Jahre 
alt, Ton kräftigem Korperbaae, früher stets gesaiTd, im 15 Le« 
bensjahre das erste Mal meostrairt, litt jetzt blos insofern, als 
dem Eintritte der Menses gewohnlich Kopfweh Yoraasging and 
sie oft 2—3 Monate aussetzten. Im letzten Jahre erschien die 
Menstruation regelmässig alle vier Wochen nnd vor 21 Tagen 
war sie zom letzten Male da. Am 19. April stellte sich nach 
Erkältung ein Unwohlsein, begleitet von Mattigkeit, Wechsel 
Yon Frost, Hitze nnd Kopfschmerz, nächtlicher Uujrohe a.s«w« 
ein. Hanbold behandelte Pat. ohne Erfolg bis zum 22. Apr., 
wo sie in der Anstalt um Aufnahme ansnchte. Bei der Unter« 
suchnng klagte sie über stechendes Kopfweb, Schwindel, Steif- 
heit des Nackens, üblen, fanligen Geschmack, Appetitlosigkeit 
Q. s. w« Der Stahl war des Morgens erfolgt. Das Gesicht 
zeigte sich geröthet, die Augen wässrig; Puls etwas beschleu- 
nigt, ziemlich kopiöser allgemeiner Schweiss. Pat. erhielt 
Bryonia. Am 23. viel Schweiss und Abends Kopfweb, Ge- 
schmack rein, etwas Appetit; Nacken frei; Puls gereizt, Vor- 
mittags am 10 Uhr Schuttelfrost, der eine Stande anhielt, dar- 
auf Hitze mit heftigem Kopfweh und Durst, endlich Schweiss, 
Es kam Pulsatilla in Anwendung. Am 24. Apyrexie; gegen 
Abend eine ordentliche Stuhlansleemng. Am 25. Nachts ruhi- 
ger Schlaf; Vormittags um 9 Uhr Fieberparoxjsmus, der Frost 
etwas schwächer und von Durst begleitet^ Hitze nnd Kopfweh 
beträchtlich, Schweiss gering. Ich verordnete die vielgepriesene 
Ipecacoanha (3) früh und Abends. Am 26. Apr. Nachts mhi- 
^ ger Schlaf, früh blos Mattigkeit; Abends nach der Suppe Er- 
brechen. Am 27. Apr. ging die Nacht ebenfalls ruhig vor- 
über; früh um 6 Uhr stellte sich der Paroxysmus ein, Frost 
nnd Hitze waren stärker, letztere mit Durst und Kopfschmerz 
verbanden; Schweiss folgte nicht Am 28. befand sich Pat. 
den Tag über wohl. Nachmittags trat die Menstniation ein, 
nnd zwar stark fliessend; Abends Kopfweh. Am 29. Nachts 
nnmhiger Schlaf; früh um 7 Uhr kehrte das Fieber zurück, 
mit heftigem Kopfweh bis gegen Abend. Am 90. Schlaf ge- 
st&rt, Kopf benommen; wenig Appetit, fauliger Geschmack. 
Die Menses hatten aufgehört zu fliessen. .Von jetzt an erhielt 
Pat. täglich bis zum 3. Mai ein halbes Gran Chinin, sulfur. 
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Am I. Mai leidlicher Schlaf; früh am 5V2 Uhr trat das Fieber 
ein 9 mk den gewShnliehen Ersdiemungen , nur in schwächerm 
Grade nod Yon körzerer Danen Am 2. Mai hatte Pat. gnt 
geschlafen, fühlte sich wohl nnd machte einen Aasgang. Am 
3. Mai kehrte frfih 5^, Uhr ein schwächerer und kürzerer 
Paroxjsmits wieder; Nachmittags nel Schweiss, Am 4. Nachts 
ivenig Schlaf, aber viel Schweiss; früh Wohlsein, aber wenig 
Appetit nnd nüler Geschmack. Das Chinin, salfnr. ward zn 
2 Gr. bis zum lä. Mai im Ganzen fanf Mal repetirt Am ö. 
Mai früh gegen 8 Ubr ein schwacher Fieberanfall; Kopfschmerz 
bis Abends. Am 7. blieb das Fieber ganz -ans. Am 0. mhi* 
ger Schlaf; früh Mattigkeit, Ziehen nnd Dehnen in den Glie* 
dern mit etwas Kopfbenommenheit. Am 11. wieder etwas Zie- 
hen nnd Dehnen im Körper, gegen Mittag etwas Frösteln, 
Hitze, Schweiss nnd Kopfweh. Vom 12. an ging es gnt; Pat. 
blieb ganz frei vom Fieber, fühlte sich gesund nnd verliess am 
20. die Anstalt 

II. Otto Möhring, Bnchbindergeselle ans Lieipzig, 20 Jahre 
alt, hager und schwächlich gebaat, litt im Jahre l^Hi an Ma* 
Sern, war aber nachher immer gesnnd. Am 21. Apr. wurde 
er von einem starken Schüttelfrost befallen, worauf Erbrechen 
nnd Hitze, zuletzt Kopfschmerz nnd Schweiss folgten. In bei* 
den folgenden Tagen zeigten sich Nachmittags blos schwache 
Anfälle Yon Fieber, die jedoch am 26. u. 28. weit stärker wie^ 
derkehrten, so dass Pat. bei uns Zuflucht suchte. Der Schüt« 
telfrost hielt ziemlich eine Stunde an nnd war von Durst be-- 
gleitet^ wdcher letztere in der nachfolgenden Hitze sich stei** 
gerte. Dabei fanden heftig drückende Kopfschmerzen Statt 
und zuletzt braeh Sdiwdss ans. Appetit war gering, Zunge 
weisslich belegt^ Stuhlgang träge; dabei kurzer, trockner Hn^ 
sten nnd zuweilen Drücken auf der Brust. Es wurde lpeca€# 
firüh nnd Abends gegeben. Am 29. vor Mitternacht wenig 
Schlaf, firüh Mattigkeit, sonst nidits verändert Am 30. Apr. 
unruhiger Schlaf; früh um 9 Chr erschien der Paroxjsmu«, 
die nachfolgende Hitze war heftig nnd lange dauernd, dabei 
viel Kopfschmerz und starker Durst, vom Abende bis Mitter«* 
nacht Schweiss. Am 1. Mai Apyrexle. Am 2. Mai kehrte 
muh nnrdiig biagebraditer Nacht das Fieber Xrtth gegen 6 Uhr 
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wieder. Am nächsten Tage befand sich Pät. wieder wohl und 
am 4. Mai kam das Fieber früh um 7 Chr. Jetzt liess ich 
eine Gabe Chinin, salfnn (2 gr.) nehmen. Nach einer ruhigen 
Nacht erschien am 6, ein neuer Pairoxysmns schon früh am 
3^4 Uhr, etwsffi stärker als vorher, dabei etwas Kopfschmerz. 
Am 7. wurde Chinin repetirt. Am 8. Nachts um 1 Uhr stellte 
sich ein so geringer Fieberanfall ein, dass Fat. darüber ein- 
schlief. Des Morgens war blos Mattigkeit zugegen. Auch 
am 9. keine besondern Beschwerden; Chinin, repetirt. Am IdL 
befand sich Fat. den Tag über wohl, Nachts 12 Uhr bekam 
er einen Anfall, wo der Frost gegen eine Stunde anhielt; dar- 
auf erfolgte ruhiger Schlaf. Am 11. Chinin. Abends um 8 
Uhr kehrte das Fieber wieder, der Frost war unbedeutend. 
Am 12. und 13. Chinin, repet. Das Fieber blieb jetzt ganz 
aus. Am 15. nochmals Chininum. Fat. war vom Fieber be- 
freit und kehrte am 21. Mai zu seiner Arbeit zurück. 

III. Job. Gottfr. Ebert, Dienstknecht aus Gohlis, 22 Jahre 
alt, kräftig gebaut, litt in seiner Kindheit an Masern und im 
vorigen Jahre sechs Wochen lang am Wechselfieber. Seit vier 
Wochen hat ihn das Wechselfieber mit dreitägigem Typus von 
Neuem heimgesucht, welches aber nach 14 Tagen beim Ge- 
brauche eines Thees von Herba absinthii und Card, bened. 8 
Tage lang ausblieb und dann wiederkehrte, ohne einen regel- 
mässigen Typus einzuhalten. Am 5. Mai zeigte sich bei der 
Untersuchung Folgendes: gestern und heute in den Nachmitta'gs- 
stunden ein Fieberanfall, vorerst innerliches Frösteln mit Zie- 
hen in den Gliedern, gegen ^/j Stunde anhaltend, darauf Hitze 
mit vielem Durste, Schwindel und Pochen im Kopfe, was einige 
Stunden andauerte und mit Schweiss endete. Vor dem Anfalle 
war heftiger Hosten mit schleimigem Auswurf zugegen. Appe- 
tit war gering, Geschmack im Munde bitter, dabei Aufstossen 
von Luft, Drücken und Völle in den Präkordien; Stuhlgang 
erfolgte alle 2 — 3 Tage. Fat. erhielt früh und Abends Ipe- 
cacuanha bis zum 8. Mai. Am 6. Mai wenig Schlaf; häufig 
Husten, früh Nasenbluten, Beengung und Völle in der Herz- 
grube. Nachmittags 3 Uhr trat das Fieber ein, der Frost war 
stark, eine Stunde anhaltend, vorher starker Husten und pres- 
sender Schmerz im Unterleihe, nachher massige Hitze, viel 

Digitized by VjOOQ IC 



67 

Darst und etwas Kopfweh, darauf nnr wenig Seh weiss. Am 
7. Nachts rnhiger Schlaf, früh Mattigkeit, wenig Appetit, Voile 
im Leibe, kein Stuhlgang; Nachmittags nm 5 Uhr ein Paroxys- 
mns mit den bereits angeführten Beschwerden. Am 8. früh 
Siohlgang, sonst keine Veränderung; Nachmittags gegen 3 Uhr 
ein Fieberanfall von gleicher Stärke. Am 9. früh Kopfschmer- 
zen, Nachmittags mit Röthe nnd Hitze im Gesicht. Ich Ter- 
iordnete Chinin, sulf. (2 gr.). Am 10. Mai Nachts wenig Schlaf, 
früh Schwindel und Uebligkeit, Schwere und Pochen im Kopfe, 
Appetitmangel, keine Stuhlausleernng; Nachmittags & Uhr ein 
Paroxysmus, im Froste starker, trockner Husten und Schmerz 
im Unterleibe. Der Anfall ^ war gelinder und ohne Schweiss. 
Am 11. nnd nackten Tag Chinin, repetirt Abends 7 Uhr 
trat das Fieber ein, der Anfall war gelind und von kürzerer 
Dauer. Am 12. Mai befand sich Pat. wohl, bekam noch eine 
GSabe Chinin, und verweilte nicht länger in der Anstalt. 

ly. Gottl. Goldstein, ans Delitzsch, Laufbursche, 18 Jahre 
alt, von venös -skrofulöser Konstitution und schwächlichem Kör- 
perbaue, hatte als Kind oft einen Kopfausschlag und Anschwel- 
lung der Halsdrüsen, ausserdem* aber nie eine andere Krank- 
heit überstanden. Seit dem 11. April leidet er an dreitäglichem 
Wechselfieber, welches unter ärztlicher Behandlung drei Mal 
hintereinander wegblieb, aber vorgestern und heute Vormittags 
nm 8 Uhr wieder zurückkehrte. Nämlich am 6. Mai bald nach 
seinem Eintritt in die Anstalt erlitt er zuerst einen massigen 
Frost, mehr innerlich nnd den Rücken herab, mit DehiTen und 
Ziehen im Körper, was gegen eine Stunde anhielt; darauf er- 
folgte trockne Hitze mit Durst und Ziehen nnd Schwere im 
Kopfe; Schweiss trat nicht ein. Den Tag über beklagte er 
sich über Benommenheit und Schwere des Kopfes. Appetit 
wiar ziemlich gut, zuweilen Stechen im linken Hypochondrium, 
Stuhlgang einen Tag um den andern. Hiezu kamen noch 
Fliessschnopfen und Husten mit schleimigem Auswurf. Es wurde 
früh und Abends Ipecacuanha verabreicht. Am 7. Apyrexie. 
Am 8. Morgens etwas Kopfbenommenheit nnd Anwandlung zum 
Fieber; Nachmittags Wohlsein. Am 10. Nachts ruhiger Schlaf, 
früh anhaltendes schwaches Frösteln und etwas Ziehen im 
Kopfe, später etwas Hitze und gereizter Puls. Pat, erhielt 
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Nox Tomica. Am 12. Nachts ünrubiger Schlaf; frah gegen 
7 Uhr ein Fieberabfall, der meist nur aas Hitze und drucken- 
dem Kopfweh bestaüd, jedoch fast den ganzen Vormittag an« 
dauerte. Bis zam 19. liess ich wieder Ipecacuanha nehmen. 
Das Befinden ^ar bis zum 16. leidlich, ein eigentlicher Paroxys* 
mns nicht wiedergekehrt. Am 17. Nachmittags etwas Frösteln 
und Durst, was bald vorüberging. Am 19. stellte sich eine 
Stande laiig Frost ein, darauf erfolgte Hitze, Schwere des 
Kopfes nnd Durst bis Mittag. Ich griflF zu Chinin., täglich 2 
Gr., bis zum 23. Mai. Das Fieber kehrte nicht wieder. Am 
30. noch eine Gabe Cchininum. AmS^^nni wurde Pat. entlassen« 
y« Karl Bartheis aus Berlin, Kupferdrucker, 23 Jahre alt^ 
ton venöser Konstitution nnd därfltgem Körperbaue, hatte in 
der Kindheit die Masern überstanden und öfters auch an Kopf* 
grind gelitten. Vor drei Wochen wurde er vom kalten Fieber 
befallen, wogegen er Chamillenthee and am 7. Mai auch zwei 
Gr. Chinin, sulfur. gebrauchte. Am 6. kehrte der Paroxysmus 
Mittags um 12 Uhr ziemlich stark, aber schwächer am 10; 
Vormittags 9 Uhr wieder. Am 11. Mai wandte sich Pat. an 
uns. Die Anrälle kündigten sich durch heftig ziehenden Kopf* 
schmerz an, darauf entstand Dehnen und Ziehen im Körper 
nnd Kreuzschmerz, alsdann starker eine Stunde anhaltender 
Schüttelfrost, dem etwas trockne Hitze nnd endlich profnser 
Schweiss und Durst nachfolgten. Das Kopfweh währte den 
ganzen Paroxysmus hindurch fort. Dabei mitunter Uebligkeit, 
Appetit ziemlich ungestört, Stuhlgang regelmässig. Pat. bekam 
2 Gr. Chin. sulf. Am 12. etwas gestörter Schlaf; Vormittags 
um 9 Uhr kehrte der Paroxysmus in massigem Grade wieder. 
Noch eine Gabe Chininum. Am 13. befand sich Pat. nach einer 
ruhig hingebrai^hten Nacht nen gestärkt. Chinin, repetirt. Am 
14; zeigte sich ebienfaÜs nichts vom Fieber^ Abends blos etwas 
Kopfweh, was auch am folgenden Tag Nachmittags Statt fand. 
Chinin, repet. In den folgenden Tagen rüfalte Pat. blos noch 
etwas Mattigkeit und verlieSs am 23. die Anstalt ~ Vor 
Rückfällen konnte Pat. nach einef so kurzen Frist nicht sich^ 
sein, zumal da er sich ki der Nähe des Wassers den frühem 
Einflüssen ven Neuem aussetzte. Schoii nnefa seiner Entlassung 
fing er An alleNäehte stark zu schwitzen. Am 20. Mai kehrte 
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das Fieber ia «len Naohmittags^taiideii zariH/k, nni In qqcIi 
slSrkerm Grade r^petirte es am dritten Tage, wo Pat in die 
Anstalt «nrnckkani. Am 29. 'Nachts nnrnhiger Schlaf, viel 
Schweiss; froh Benommenheit des Kopfes, Mittags wenig Appe* 
tit nnd bald nachher ein neuer Paroxysmus. Der Frost war 
mSssig stark, hielt aber mehre Standen an und dann stellte 
sich Hitse, etwas Schweiss, viel Dnrst qnd Kopfweh ein^ 
Chinin, sqlf. kam in Aoweadnng. Am 30. unrohiger Schlaf 
bis nach Mitternacht, früh Kopfbenommenheit and Mattigkeit, 
wenig Appetit, Znnge belegt. Noch eine Gabe Chinin. Am 
31* fohlte sich Pat. nnr matt. Aach am h und % Juni war 
das Beladen gut, nur 4ie Zunge noch etwas belegt. Elb^nso 
am 3. and 4 Juni, wo ich Chinin repetireo liess. Als s^ 
bisher nicht die Spnr febrilischer Erscheinungen sieh gewigt' 
hatte, fing am 11. Juni die rechte Leistendrüse an scbm^rsbaft 
%a werden qq4 ansoschwellen. Homöopathisch wurde hiergegen 
Merc» solub, nöthig erachtet« Am IZ waren Schmer; wi 
Geschwulst vermehrt, auch fand Uebligkeit und etwfts Hitze 
Statt. Am 15. Stechen nnd Spannen in der Geschwulst; die 
Uebligkeit bestand fort; um IOV2 Uhr stellte sich ein heftiger 
Frost ein, der mehre Standen anhielt nnd Hitze bis Abends, 
etwas Kopfseihmerz nnd geringen Purst snm Gefolge hatte« 
Am 16. ruhiger Schlaf; weniger Uebligkeit ; die angeschwollene 
Leiei^endruse ist noch sehr schmerzhaft. Patr bekam wied^ 
eine Gabe Chinin, snifur. Am 17. eine ruhige Natht; Vor- 
mittags um 11' Uhr wieder rin Parexysmns, bestehend inFros^ 
Hitze, Scbweiss, Kopfschmerz und ziemlich heftigem Dnrste. 
Chinin repetirt . Am 18. nach ^ner ruhigen Nacht früh Deh- 
nen im Kren^e, Uebligkeit, wenig Appetit, sBuerlicher Ge- 
schmack bei wass belegter Zunge, Sbihlgang ordentlich. Noch 
eine Gabe Cbinio. Am 19» kein Fieber; die Leistendrüse 
Yiel stärker angeschwollen und schmerzhaften So blieb der 
Zustand Us zum 22. Junu Die Applikation von Umschlilg^n 
Ton Hafergrütze bewirkte Abnahme des Schmerzes» JSsi^h dem 
23. minderte sich noch der Umfang der Geschwulst. Am 25. 
'Merc solub. Bis zum 30. keine Veränderung. Die Gesehwulst 
fängt an spitzer, rikher nnd weicher z« werden nnd an Un^ 
rfang mehr Abzunehmen, sie zeigt denfficb Flnktouttion» Biß 
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znm 10. Jali wi^r sie ziemlich eingesnokeii. Am 20. erfolgten 
Vormittags einige dSone Stahlaasleerangen, woraaf die Ge- 
schwulst noch kleiner erschien. Am 1. Aagnst war die Ge- 
schwulst ganz anbedentend, schmerzlos, nnd Pat. wünschte seine 
Entlassung. 

YL Gottl. Bachmann ans Thonhansen, Schlosserbnrsche) 
27 Jahre alt, kräftig gebaut, litt in seiner Kindheit an Masern 
und später mehrmals an katarrhalischen Beschwerden. Vor 
etwa drei Wochen fühlte er sich unwohl nnd bekam Kopf- 
schmerz, einige Male Erbrechen, Appetitlosigkeit, Mattigkeit 
nnd Frösteln, was einen Tag nm den andern gewöhnlich 
schlimmer wiederkehrte. Am 26. Mai bildete sich ein regel- 
mässiges Wechselfieber ans, welches jeden dritten Tag repe« 
ürte. Am 3. Juni liess Pat. sich in die Anstalt aufnehmen. 
Der Frost war massig, gegen zwei Stunden andauernd, dar- 
auf trockne Hitze, begleitet von Kopfschmerz, heftigem Durst 
und Trockenheit im Munde, und endttch Schweiss. Nach dem 
Fieber blieben Schwindel, Kopfschwere nnd Mattigkeit zurück. 
Appetit ziemlich gut, Stuhlgang regelmässig; etwas Beengung 
der Brust mit Husten und schleimigem Auswurf, dabei geringe 
Anschwellung der Fnsse. Der letzte Paroxysmus erschien 
vergangene Nacht gegen 1 Uhr. Fat. erhielt Ipecac früh nnd 
Abends. Am 5. Nachts zwischen II — 12 Uhr kam ein neuer 
Paroxysmus. Die Ipecac. wurde mit Nux vomica vertauscht. 
Am 6. Abnahme der Fussgeschwulst; Abends gegen 7 Uhr 
Rückkehr des Fiebers. Am 7. Apyrexie; am 8. Nachmittags 
nm 4 Uhr ein Paroxysmus, nach dem Frost massige Hitze 
und reichlicher Schweiss. Ich wählte jetzt Chinin, sulf. (2 Gr.). 
Am 9. Juni leidlicher Schlaf nnd viel Schweiss. Das Chinin, 
wurde noch drei Tage wiederholt. Am 10. Nachmittags schwa- 
ches Frösteln, dann Hitze, Durst nnd Pochen im Kopfe bis 6 
Uhr. Am 11. Nachts viel Schweiss; die Fussgeschwulst ver- 
schwunden. Das Fieber kehrte nicht wieder und am 15. Juni 
ging Pat. in seine Werkstätte zurück. 

YII. loh. Liebsch aus Würzen, Scherenschleifer, 16 Jahre 
alt, von venös -strofplöser Konstitution, angeblich nie krank 
gewesen, zog sich am I. Juni in Folge von Dnrchnässnng des 
Körpers das kalte Fieber zu, welches in der nächsten Nacht 
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um 12 Uhr seinen ersten AnMI ntaebte. Am 4. Jaul repetirte 
da88elb.e in noch stärkerem Grade; ein ziemlich heftiger Frost 
mit Durst hielt gegen ^4 Stunden an, die nachfolgende Hitze 
war nicht minder stark, aber von kürzerer Daner, und anch 
der Scbweiss sehr beträchtlich. Appetit vermindert, Stuhlgang 
r^Iffiässig; Fliessschnnpfen, tre^ner Qusten mit etwas Brust- 
beengung, während des ParoxTsmns immer sich steigernd. Zwei 
Gaben Chinin«, eine hente, die andere am nächsten Morgen, 
im Ganzen 3 Grane, reichten hin, das Fieber zu beseitigen. 
Alles kehrte znr Norm zurädc, nur der Hasten dauerte in ge- 
ringem Grade 'noch fort. Auch am 7« war das Befinden er- 
wünscht; an den Lippen kam ein schorfiger Ausschlag zum 
Vorschein. Als so das Fieber schnell spurlos verschwunden, 
verblieb Pat. noch einige Tage unter Beobachtung und verliess 
am 12. Joni die Anstalt. 

yilL Karl Gramer aus Dresden, instmmentenmacher, 32 
Jahre alt, von miltlerm KSrperbane, hat angeblich früher nur 
die ächten Menschenpocken überstanden« Seit sechs Jahren 
kränkelte indessPal« beständig, litt zuerst 172 Jahr an Krätze, 
womit er 15 Wochen im Jakobshespital za Leipzig, V2 «^^far 
im Dresdner Hospital und 74 Jahr in Teplttz zubrachte; nach 
dem Verschwinden derselben stellten sich gichtische Affektio« 
nen, schmerzhafte Auftreibungen der Gelenke ein, die auch 
jetzt noch zeitweise wiederkehrten. Vor zwei Jahren wurde er 
im Jakobsbospitale an Lungenentzündung behandelt, und vor 
drei Jahren litt er ein halbes Jahr am Wecfaselfieber^ welcheii 
drei Mal unter ärztlicher Behandlung ausblieb, aber immer wie- 
derkehrte. Seit etwa drei Wochen klagt Pat. von Neuem über 
allgemeines Missbehagen, Fieber in den Abendstunden, Kopf- 
schmerz nnd Appetitmangel« Der Gebrauch der BaUhäusischen 
Tropfen konnte hier nicht nützlich, nur schädlich wc^en; der 
linke Fuss schwoll auf« Am 10. Juni zeigte sich nach seiner 
Aufnahme bei der Untenucbitng ausser dem bereits Angedeute- 
ten noch Folgendes: die Fiebevanfiffie waren zeither nur nure- 
gelmässig erschienen, öfters des Tags zwei Mal, also ganz 
atypisch; der gewöhnliche Begleiter daviHi war ein Ziehen im 
Röcken« Der Frost war massig stark, gegen V2 Stunde an- 
haltend; dabeLKopÜBchmerz, Schwindel undDinrst, dann trockne 
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HitM mit EöpfbeBtfmiiiMMt« biMrtm AsTttoMtli, bittren Ge* 
gcbmack und Uebligkeit, endlich ein die gante Nacht, dordi 
daaerndw Schweiss von saarem Gerach. Appetit geriof^, Stobl- 
gaDg ordentlich, früher dnrchiallig, inweilen Schneiden im Us* 
terleibe. Die täglich verabreichte Pabatilla brnchto nichtn dem 
Ange Zngfingiges herren Am 11. Mk nm 10 Uhr trat FreeC 
ein, die darauf folgende* BiUe hidt den ganzen Tag an, wSh* 
rend des Frostes and d«r HUse fand lebhafter Durst n«d die 
Nacht dnrch rmchlicher Sdiweiss Statt Am 12. früh beim 
Erwachen Eingenommenheit des Kopfes nnd Abgeschlagevhat 
der Glieder, bittrer salziger Geschmack, Dringen nnd Kneipen 
in der Gegend des Colon transTenam, dabei Uebligkcitoa bis 
zum Erbrechen; gegen Mittag 1 Uhr 4n&smger Frost, daraof 
wenig Hitze mit Kopfsdimerz nnd Darst, aber kein Sehwdss; 
fortdauernde Uebligkeit mit bittrem salzigem Geschmack, StnU 
ordentlich. Am 13. nach einem erquickenden Schlaf frah Schweiss; 
Mittags gegen 12 Uhr starker Frost, der l'/t Stande anhtdt, 
mit etwas Durst und Kopfschmerz verbanden, dann ein^indign 
Hitze. Am 14. Nachts wenig Schlaf, früh etwas Schweiss; 
Appetit und Geschmack etwas besser, zeitweises Leibkneipen 
nnd Durchfall. Am 15. hatte Fat. gut geschlafen; Slidilgang 
blieb aas, es stellte sich Husten mit etwas Schleimaaswnrf mn; 
Puls war gereizt* Das Fieber kam nidit zum völligen Aus- 
bruch, blos grössere Mattigkmt, Kopfbenommenheit und Knrz- 
athmigkeit hatten Platz genommen* IKe Zunge wer weiss he* 
legt, Appetit gering, Stuhlgang weniger dünn; dabei Duftoa 
der Haut. Am 17, Na^s gater Schlaf, aber früh mehr Ki^* 
benommenheit und etwas Hasten; keine Stuhlöffnnng, Abonii 
wenig Hitze.^ Am 18. nach einer rahigen Ksebt viel Hasten, 
etwas kurzer, bdiinderter Athem, Brennen in derBrnst; wenig 
Appetit uud Aufstossen, dabei eine gewisse Aengetlicbkeit und 
rin Gefühl von Missbebagen« Am 19. kein Fiebw; Angegrif» 
feuheit des Körpers, Sausen vor den Ohren, etwas dünne StäUe, 
viel Hosten, sonst nichts Bemerkenswerthes. Am 20. war die 
Nacht ruhig voriibei^egangen; Husten geringer, Brost noch 
etwas beengt; Kopf leichter« Am 21. wenig Schlaf, froh mehr 
Hasten und Auswurf; Appetitmangel, DorohfiBdl rnttLeihacha»- 
den. Fortsetzung der Pnbatiila. . Am 22. nüdiiiidie Unndie 
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Drucken im Kopfe, Ereti«8chmtt«en; Appetit beteer, mehre 
iorchSllige Stühle. Am 23. gater Schlaf, etwas Schweiss; 
soch etwas darchfaUige Stühle; den Tag über leichtes Fröstele 
Am 24. den Tag über Iddliches Befinden; früh etwas Hosten 
mit Scbletmansworf und drückenden Brnstschmerz; (veschmack 
mn, App^t fast natürlich; Kopf fast ganz frei. Am 25. früh 
starker Schweiss; StabloEFnung, weniger Husten* Am 26. 
etwas Schweiss; zwei durchfällige Stnhlansleemngen« Am 27» 
xmchiicher Schweiss, sonst keine Veränderung. Am 26. wenig 
Husten, Appetit gut, Stuhl noch dünnflüssig. Am 29. war die 
Besserung noch weiter fortgeschritten. Am 1. Juli wieder 
mehr Mattigkeit, Piris etwas gereizt; Stuhl noch durchfalüg; 
Husten unbedeutend. Am 2. Juli wie den Tag vorher; am 3. 
die Nacht viel Schweiss, früh Zittern der Glieder; Appetit gut, 
•^hlgang noch dünn. Dasselbige fand auch am 4., 5. und tt. 
Jaii Statt Bis zum 15. schritt die Besserung unaufhaltsam 
Torwarts; hie und da zeigte sich ein frieseliger Ausschlag am 
Körper. Am, 18. Juli konnte Pat. entlassen werden. 

IX. Ernst Gotth. Michaeli aus Loban, Buchbinder, 21 Jahre 
«it, von venüs« skrofulöser Konstitution und miftlerm Kürper- 
liau, ist angeblich als Kind stets kraftig und gesund gewesen, 
hat aber später üfters an Kopfschmerzen gelitten, die nach er- 
folgtem Erbrechen allemal abnahmen oder gänzlich schwanden. 
Am 7. Juni überfiel ihn Nachmittags ein Frostein mit nachfol- 
gendem Scfaweisse, desgleichen mit Durst, Krenzsdimerz und ^ 
-grosser Abgeschlagenheit.' Diese Beschwerden kehrten einen 
Tag um den andern wieder. Am II. Juni kam Pat. in die 
-Anstalt. An den Fiebertagen war der Appetit immer sehr ge- 
eleigert^ aber nach Befriedigung desselben vermehrten sich die 
Ko^scfamerzen und es erfolgte (Jebligkeit und Neigung zum 
Erbrechen. Die Zunge war stark' weisslich belegt, Ges<^mack 
inttertich, Stahl regelmässig; dabei etwas Atbembeengung. Idi 
verordnete Pulsatiila. Am 12. Juni nach ruhigem Schlafe ste- 
diendea Kopfweh in den Schtäfen und Brastbeengung; viel 
Bchweiss. Dieser Zustand blieb sich gleich bis zum 19. Juni. 
Am SOi. Appetit gut, mehre dnrchfSlIige Stühle; Kopf freier, 
nachmittags stellte sich ein starker Paroxysmns ein, darauf 
WlM0j Durst, Kopfschmerz, Knrsathmigkmt, was bis Abends 
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anhielt; Schweiss folgte nickt. Pahatitla (12) repetirt Am 
22. nacli einer ruhigen Nacht Kopf frei, zwei durchßlllge 
Stühle und reichlicher Harnabgang. Am 23. mehre dünne 
Stohlausleernogen; gleich nach dem Mittagäessen ein etwas 
schwächerer Fieberanfail von kürzerer Dauer* Am 24. früh 
etwas Mattigkeit; Stuhlgang noch dnrchfäliig; Vormittags ge- 
^n 10 Uhr einParoxysmos, der, eiwas schwächer und kurzer 
dauernd, mit den gewöhnlichen Beschwerden verlief. Am 25«. 
Nachts wenig Schlaf; Stuhlgang noch dnrchfäliig. Am 26. 
fr&h die ersten Vorläufer des Fiebers, namentlich öfteres Gäh- 
nen nnd Kälte der Fiisse. Um Uhr brach der Paroxysmus 
ans und verlief mit massiger Stärke. Pai bekam jetzt Arse- 
aicum. Am 27. nach einem leidlichen Schlaf früh blos etwas 
Mattigkeit; Stuhlgang noch dnrchfäliig. Am 26. stellte sidi 
nm 6 Uhr das Fieber wieder ein; der Frost war heftig^ Nadi« 
mittags Kopfweh, etwas Schweiss; mehre dünne Stnhlausleemn- 
gen. Pat. bekam drei Tage hintereinander eine Gabe Chinin 
pro dosi 2 Gr. Am 30. Nachts etwas Unruhe, sonst nichts 
Bemerkenswerthes; Nachmittags etwas Kopfweh. Am I.Juli 
war das Befinden erwünscht, Stuhlgang noch etwas dünn* Am 
2. Nachts ruhiger Schlaf, keine Spur vom Fieber. Am 7 wurde 
Chinin repetirt, nm mögliche Rückfälle zu verhüten. Am 10. 
war Pat. völlig hergestellt. 

X. Job. Gottl. Lehmann ans Clossa, Hansknecht, 48 Jahre 
alt, kräftig gebaut, hat nach seiner. Aussage früher keine an- 
dere Krankheit als blos das Wechselfieber mehrmals überstan« 
den. Seit etwa 14 Tagen fühlt er sich von Neuem unwohl, 
besonders einen Tag nm den andern, hat Schneiden und eine 
beengende Empfindung im Unterleibe, nach der Brust zu an& 
steigend, mitunter Frösteln nnd Dehnen, nachfolgende Hitze, 
drückendes Kopfweh, k-einen Durst, Anfstossen, Appetitmangel 
nnd trägen Stuhl. In diesem Zustande, der nach dem Gebranch 
einiger Hausmittel unverändert geblieben, wurde Pat. am 20. 
Juni Abends in die Anstalt aufgenommen. Am 21. hatte er 
Nachts ruhig geschlafen, fühlte sich Vormittags wohler, doch 
in den Präkordien noch voll. Nach dem Mittagessen trat. ein 
heftiger Schüttelfrost ein, der g^en zwei Stunden aniiielt; dar- 
nnf erfolgte klopfendes Kopfweh mitHitee, aber wenig Schweiss* 
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Stahl noch nicht erfolgt* Pat/ erhielt Nnx vbibica. Am 22. 
nogestörter Schlaf; etwas Mattigkeit nnd Schwindel; Zange 
weiss belegt, Geschmack bitter, Volle in den Präkordien, ,iibri« 
gens keine sonderliche Abweichung. Am 23. nächtliche Un- 
ruhe; periodisches Schneiden im Leibe, fibrigeos wie vorher; ^ 
Abends Ziehen in den Beinen. Am 24. nach unrnhigem Schlaf 
Kopfbenommenheit, Zange noch weiss belegt, Geschmack bit- 
ter, ein gewohnlicher Stahlgang, Am 25. nach einer schlaflo- 
sen Nacht etwas Stechen anter den kurzen Rippen; Appetit 
leidlich, wenig Stahlabgang; Kopf noch schwer; Puls natür- 
lich. Am 26» noch derselbige Zustand. Nux vom. repetirt. v 
Am 27. unruhig geschlafen, sonst nichts verändert; Stuhlgang 
kiatOrlich. Am 28. fühlte sich Pat. nur noch etwas voll in der 
Herzgrube, übrigens ziemlich wohl; ebenso in den zwei näch- 
sten Tagen. Am 1* Juli fortschreitende Besserung. Am 2. 
Nax vomica repetirt Am 3. Schlaf leidlich, Kopf noch etwas 
schwer, wenig Schweiss; Appetit gut^ Stuhlgang geregelt. Die 
Beschwerden schwanden allmälig ganz und am 11. Juli begab 
sich Pat. wieder nach Hause. 

XI. Heinrich Hessler aus Zschopau, Mechanikus, 21 Jahre 
alt, von skrofulöser Konstitotion nnd dürftigem Körperbau, in 
-seiner Kindheit stets schwächlich, häufig mit Drüsenanschwel- 
lungen behaftet, ist seit dem 4. Juli vom Wechselfieber ergrif- 
fen worden, welches täglich in den Abendstunden seinen Par- 
oxysmus machte. Der Frost dauerte gewöhnlich gegen zwäi 
Stünden, ihm folgte starke Hitze nnd Nachts profuser Schweiss; 
dabei fanden Kopfbenommenheit, Dorst, grosse Mattigkeit, 
ausserdem häufiger Husten mit Brustbeengnng und schleimigefn 
Auswurf Statt. Die Gesichtsfarbe war gelblich , Zunge weiss 
belegt, Geschmack bitterlich, Appetit gering, Stuhl regelmässig. 
Das homöopathisch zubereitete Arsenicnm hatte gegen diese 
Beschwerden seine Wirksamkeit versagt. Erst am 13. Juni 
kam Pat in die Anstalt: Ich verordnete Pulsatilla (12). Nach- 
mittags zwischen 5—6 Uhr trat das Fieber ein. Der Frost 
war schwach, die Hitze massig nnd von Durst nnd Benommen- 
heit des Kopfes begleitet, Schweiss massig. Am 14. Nachts 
leidlicher Schlaf, Appetit besser, Stuhl ordentlich, aber viel 
Husten. Am 15« Abends um 11 Uhr gelindes Frösteln, daranf 
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etwas Hitie, aber kein Sdfaweiss. Polsatilla repetirt Am 16» 
keine febrilischen Erscheionogen; Geschmack fade; Hasten ge« 
ring. Der Schlaf war immer rahig and znr Erholaag geeignet. 
Auch am J7. waren alle Umstände erwiioscht. Am 18. Kopf 
leichter; kein Fieber, Geschmack reiner, Appetit gnt; früh und 
Abends noch etwas Hasten. In den folgenden Tagen zeigte 
Bich keine wesentliche Veränderung; die Beschwerden nahmen 
allmälig ah, der Hosten jedoch danerte in massigem Grade 
fort, der Auswurf wurde dick, konsistenter und mit diesem 
(Jeberrest yerliess Pat am 22. Juni die Anstalt. 

XU. Zu Ende dieser Rubrik müssen wir noch folgenden 
Fall erzählen, der in mehrerlei Hinsicht interessant ist, weil 
die Natnr sowohl durch HerYorbringnng eines Wechselfiebers 
als auch auf andere Weise eine Entscheidung zu ermöglichen * 
Tersncht hatte. Friedrich Heibej aus Leipzig, 36 Jahre alt| 
Buchbinder, von lymphatisch -venöser Konstitution und kräfti- 
gem Körperbau, litt schon im Jahre 1834 an einem Brnstübel, 
welches nach fiinfmonatlichem Aufenthalte in der homöopathi- 
schen Anstalt nngeheilt blieb. Später zeigte sich mehrmals 
Durchfdl mit Blntabgang dorch den After. Trotz aller dieser 
Beschwerden verrichtete PaL sehr anstrengende Arbeiten und 
war überdies noch ein nnmässiger Biertrinker. Im Jahre 183i 
verschlimmerte sich sein Uebel und nöthigte ihn, das Bett zn 
liiiten. Er liess sich deshalb am 16, Novbr. wieder in die 
Anstalt bringen, wo er den Ueberrest seines Lebens zubrachte. 
Jedes homöopathische Verfahren blieb erfolglos. Als ich Pat 
im Jan. 1836 untersuchte, stellten sich die Symptome in der Art 
dar, dass ich das Uebel für Hydrothorax mit Luogeogeschwüren 
gepaart erklärte« In den ersten Tagen kam Durchfall hinzn, 
der ziemlidi lange anhielt und Erleichterung zur Folge hatte, 
weshalb ich ihm eine kritische Bedeutung beilegen zu müssen 
glaubte. Auch fand dabei öfters Schweiss und vermehrtear 
Harnabgang Statt Am 7. Jan. nach einer ziemlich rnhigen 
Nacht und etwas Schwitzen f&hlte sich Pat. freier auf der Brnst 
-und im Ganzen sehr erieichtert; die Stuhlausleerung war jedoch 
breiig und seltner. Aach am 8. hatte dies Vormittags Statt. 
Nachmittags entstand Ziehen und Frösteln im Rücken, worauf 
heftiger FraBt^ dann Hitze, Durst nnd stärkere Bristboeiigaiig 
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folgten; die Zange war stark belegt, Geschmack fade, Appetit 
gering; Pols beschleunigt nnd voll. Am 9. Nachts riel Schveiss, 
der am 10. fehlte, wieder darchfällige Stähle nnd reichlicher 
Harnabgang. Pat. hatte vorher wegen der Durcbrälle, die der 
Homöopathiicer als koUiqoative ansieht, Arsenicam bekommen* 
Am 11. Nachts ruhiger Schlaf, kein Seh weiss, früh mehr Brost* 
beengong; nm 1172 ^^^ anfangs Frösteln, loletzt in starken 
Frost übergehend, der bis gegen 4 Uhr anhielt, darauf massige 
trockne Hitze, Spannen im Epigastriom, viel Durst nnd Abends 
nnd Nachts reichlicher Schweiss. Am 12. früh danerte die 
Beengung der Brust noch fort, mit Stechen in ihrer linken 
Hälfte verbunden, dabei massiger Hasten und wenig konsisten* 
ter gelber Auswarf; Drücken in der Präkordialgegend und 
mehre flüssige Stühle. Das ArsenicUm ward fleissig repetirt. 
Am 13. allgemeines Missbehagen, Abends Hitze and Schweiss, 
Welcher letztere aach die Nacht dorch fortwährte; Stuhlgang 
breiig und seltner. Am 14. Nachts häu&ger, m«st trockncr 
Hasten, vermehrter Brustschmerz, starkes Schwitzen; mehre 
breiige Stühle; Puls beschleunigt. Vormittags nm 11 Uhr trat 
der Paroxysmos ein, bestehend in heftigem, zwei Standen an« 
haltendem Frost, dem massige Hitze, vorzüglich im Kopfe, viel 
Durst und Nachts reichlicher Schweiss nachfolgten. Am 15. 
Zunahme des Stechens in der linken Brusthälfte and Abnahme 
der Beengung, Appetit leidlich, Spannen in der Herzgrube und 
einige breiige Stuhlausleerungen. Am 16. ruhiger Schlaf, ge- 
gen Morgen viel Schweiss. Am 17. die Nacht hindurch star« 
kes Schwitzen, reichlicherer Harnabgang und drei breiige 
Stühle. Vormittags nm lOVa Uhr kehrte das Fieber wieder, 
mit etwas schwächerem, aber länger anhaltendem Frost, mässi« 
ger Hitze, Kopfbenommenheit, weniger Schweiss nnd reich* 
Itcherm Harnabgang. Am 18. die Brust etwas ^freier, das 
Stechen in der linken Brastseite dagegen anhaltend. Vormit- 
tags nm 11 Uhr erfolgte wieder ein Paroxysmus, erst massi- 
ger, mehre Stunden anhaltender Frost, dann Hitze, Kopfbe- 
nommenheit und geringer Durst, zuletzt profuser Schweiss« 
Arsenic. repettrt. Am 19. Nachts leidlicher Schlaf, starkes 
Schwitzen, vermehrte Harnexkretion, drei breiige Stühle, massi- 
ger Husten, dicker, gelblicher Auswarf, dabei Beengong der 
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11 Uhr Tvieder ein Paroxysmas, an Dauer, Stärke, and Er- 
scheinangen den Yorhergehenden gleich. Am 20. Nachts nn- 
gestörter Schlaf, häufiger Schweiss, vorzüglich auf der linken 
Brustseite; Vormittags um lOy, Uhr ein wie der vorige ver- 
laufender Paroxysmus« Am 21. Nachts viel Schweiss, reichli- 
cher Harnabgang und drei breiige Stühle. Vom Fieber zeigten 
sich Vormittags nur schwache Andentungen. Am 22. wenig 
Schweiss, *die Brust mehr beengt, Husten massig, weniger 
Harnabgang, 2—3 breiige Stühle. Das Fieber hat sich nicht 
wieder gezeigt. Am 23. nach einer riihig hingebrachten Nacht 
Husten gering, Brust freier, Harnabgang reichlicher, Stuhl fast 
natürlich. Kein Fieberanfall. Ebenso am 24. und 25. Jan« 
Am 26. früh etwas Ziehen im Rucken, Brnstbeengung zuneh- 
mend; zwei breiige Stuhlausleerungen, reichlicher Abgang ^sa- 
turirten Harns. Pat. nimmt Colchicum. Am 27. nächtliche 
Unruhe, mehr Beengung und Stechen in der Brust, Stuhl or- 
dentlich, Harnexkretion reichlich; Puls beschleunigt, schwach. 
Am 28. kehrte früh um 6 Uhr ein ziemlich starker Frost wie- 
der, der gegen zwei Stunden andauerte, alsdann aussetzte und 
zuletzt stärker und länger wiedererschien, gefolgt von massiger 
Hitze und reichlichem Schmeisse, im Verein mit Durst und 
Kopfbenommenheit. Nach dem Paroxysmus war die Brust freier. 
Am 29. Jan. sowie am nächsten Tag befand sich Pat. im 
Allgemeinen recht leidlich. Am 31. kam blos auf der linken 
Brustsf^ite Frost, Hitze und Schweiss; zugleich zeigten sich 
fünf dünne Stühle, Zunahme der Harnexkretion und Beschleu- 
nigung des Pulses. Am I. Febr. vermochte Pat. im Garten 
umherzugehen. Am 2. Febr. dauerte das Stechen in der linken 
Brusthälfte noch fort, Nachts fand sich reichlicher Schweiss- 
ein, ohne, den Schlaf zu stören. Am 4. Nachmittags etwas 
Frösteln über den Rücken und Kälte der Hände. Am 5. 
Nachts starker Schweiss, Nachmittags Frost, der blos die linke 
Körperhälfte befiel, gegen zwei Stunden anhielt und Hitze und 
Schweiss zur Folge hatte. Am 6. zwei breiige Stühle, Harn- 
abgang vermindert, Vormittags 9 bis Nachmittags 3 Uhr ein 
Paroxysmus. Frost, Hitze und Schweiss , nahmen wiederum 
blos die linke Körperhälfte ein; Abends stärkere Brustbeeu- 
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gnng. Am 8. Febr. Mittags wieder Frösteln auf der liiikeit 
Körperhälfte. Am 9. wenig Schweiss^ aber reichliche Harn-* 
exkretion. Am 10. gegen Mittag längere Zeit Frösteln, sonst 
keine Beschwerden. Am- 11. Nachts viel Schweiss. Mehre 
Tage hintereinander stellten sich Frost, Hitze nnd Schweiss 
blos auf der linken Brusthälfte ein and kehrten periodisch wie- 
der. Das Schwitzen dauerte mehre Nächte fort; der Harnab- 
gang war abwechselnd vermehrt und vermindert. Während 
des partiellen Fieberanfalls nahm die Brustbeengang sammt 
ihren anderweiten Beschwerden ' gewöhnlich zu. Am 21. be- 
lästigte zuweilen blos Brnststechen mit Beengong, übrigens 
war der Zustand des Fat. ziemlich günstig, so dass er am 
nächsten Tage zu seinem Geschäfte zurückzukehren versuchte. 
Allein dieser befriedigende Stand der Sache war von keiner 
Daner. Fat. hatte sich anhaltend angestrengt, seine Kräfte 
überboten, wahrscheinlich. anch grobe Diätfehler begangen nnd 
kam von Neuem erkrankt am 25. Febr. in die Anstalt zurück. 
Er hatte viel Hasten und Stechen in der Brust, warf Blut ans, 
schlief Nachts unruhig, litt an Athembeklemmung nnd fühlte 
sich in hohem Grade angegriffen. Die hiegegen nöthig er- 
achtete Bryonia brachte nicht nor keinen Erfolg, sondern es 
kamen noch Trockenheit im Munde, Beleg der Zunge, ver- 
mehrter Durst und Appetitmangel hinzu. Am 27. Nachts wenig 
Schlaf, häufig trockner Husten und etwas Schweiss; wenig 
Harnabgang, Fortdauer des Brnstschmerzes, kurzes nnd be*- 
klommenes Athemholen. Am 28^ viel Husten mit Auswurf; 
Vormittags von 10 — 11 Uhr massiger Frost, Nachmittags etwas 
Schweiss, der jedoch die Nacht vorher sehr stark war; reich- 
liche Harnausscheidung, in der linken Brustseite noch lebhafter 
Schmerz. Am 29. ging der Harn noch reichlicher ab. Vor- 
mittags gegen 11 Uhr eine Stunde lang Frösteln, Nachmittags 
viel Schweiss. Am 1. März Nachts steigerte sich die Athetn- 
besch werde in dem Grade, dass Fat. sich im Bette aufrichten 
mnsste, um Luft zu schöpfen; nebenbei zeigte sich öfters trock- 
ner Husten, viel Schweiss nnd verminderter Harnabgang. Am 
2. Nachts durch Hasten gestörter Schlaf, weniger Schweiss, 
aber viel Harnabgang; den Tag vorher gegen Mittag Frösteln, 
das aber heute ausblieb. Ebenso am 3. März« Am 4. rnhiger 
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Schlaf, vief Schweiss, troc^ner Hasten, doch weniger Been^ 
gang; den Tag aber flinf dorchfällige Stühle. Am 5. nach 
leidlichem Schlaf wieder viel Seh weiss; der Hosten löste sich 
mehr. Pat. bekam Digitalis. Am 6. Stahl ordentlich, Brust 
freier, Hasten massig, Brastscbmerz erhöht; am 7. Aaswarf 
mit Blatstreifen. Am 9. sehr quälender Hasten, besonders 
Nachts, Aaswarf dick and gelb, schwer sich lösend; HarnaÜH 
gang and Schweiss gering. So wechs(elte der Zustand bestän- 
dig. Am 14. liess ich Senega nehmen. Am 15. Nachts wenig 
Schlaf, viel Schweiss, sonst wie vorher. Das letzt genannte 
Mittel wurde mehrmals repetirt, bewirkte aber selbst nicht ein- 
mal einige Linderung; der Zastand blieb völlig ungeändert. 
Am 4. Apr. Hasten immer noch sehr trocken und anstrengend, 
das Atbmen erschwert, Appetit gering, Stahlgang normal. 
Nachmittags überfiel ein heftiger Schüttelfrost, der unter em^ 
pfindlichem Kopfweh über eine Stuode andauerte; Abends trat 
Hitze uod Nachts ein reichlicher Schweiss ein. Das allwirk- 
same Arsenicam kam an die Stelle der Senega. Oefters er- 
schien Schweiss, der aber nicht ermattete, sondern meist nur 
erleichterte, später auch einige mit Blut vermengte Stuhlaus- 
leeruogen. Am 17. Mai starke Brostbeengung, Hasten mit 
etwas bhitstreifigem Auswurf-, Stechen in der rechten Brust- 
seite. Pat. ging in den Garten; nach seiner Rückkehr erfolgte 
Nachmittags plötzlich eioe Lungenblutung, die binnen wenig 
Minuten den Tod herbeiführte. ^— Bei der Sektion, zeigte sich 
nach Eröfittoog der Brusthöhle in der linken Hälfte eioe nicht 
unbeträchtliche Ansammlung von Eiter, der schon bd Durch- 
stossung der Rippeoknorpel stark hervorquoll, vorn mit der 
vierten Rippe sowie mit dem Brustbein in Berührung war und 
beide angefressen hatte. Der linke untere Lappen der Luoge 
war völlig aufgezehrt, der obere stellenweise destruirt und von 
kleinen, zerstreut liegenden Yomicae durchbohrt; das Paren- 
chym vorzugsweise auf einer umschriebenen Stelle nach dem 
linken Bronchus zu von Blat durchdrungen uod getränkt, von 
wo aus die Zerreissung kleiner Blutgefässe und der Bluterguss 
offenbar Statt gefunden hatte. Die rechte Lunge war normal 
beschaffen, nur ein Theil der untern äussern Partie mit Blut 
überfallt und einige kleine Yomicae darbietend, üebrig^sM 
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fand sich weder in den Plenrasacken nodi im Herzbentel Was* 
ser, letzterer schien im Gegentbeil aiinorm trocken za sein. 
Aasserden war Alles natärlich beschaffen. 

Die Wechselfieber bilden eine Krankfaeitsgroppe, die dorch 
ihren spezifischen Charakter, durch die grossere oder geringere 
Bestimmtheit and Typizität ihres Verlaafs, durch Vermehrung 
der Ausscheidangen gegen das Ende der einzelen Paroxysmen 
und in einzelen Fällen aach darch die Tendenz zur Heilang 
einer andern verborgenem Krankheit eigenthumlich sich aus- 
zeichnet. Diese Fieber, in Art, Charakter und Verlauf als rein 
spezifische Krankheiten sind als ein zuverlässiger Prüfstein 
aller Systeme und Methoden zu betrachten, die in der Medizin 
je Herrschaft erlangt haben oder noch erlangen, nnd somit 
vorzüglich der Homöopathie, zamal da diese sich als diejenige 
preist, die für und gegen jede Krankheit, ja selbst gegen jedeb 
Symptom spezifische Heilmittel besitze. Die Wahrheit, 
um die es sich hier handelt, wird sich weiter unten nngezwuiih 
gen und von selbst ergeben. — Sich selbst überlassen kehren 
Wechselfieber in mehr oder minder regelmässigen Anfällen 
wieder, zwischen denen Pausen oder Intermissionen Statt finden, 
wo der Kranke sich oft von allen Beschwerden frei und ganz 
wohl fühlt. Jeder Paroxysmus bildet nur den Ausbruch einer 
Reaktion, welche von der Natur zur Heilung des unsichtbaren, 
innerlich bestehenden Krankheitsprozesses eingeleitet nirgends 
deutlicher als hier in die Sinne fällt.' Die Reihe der einzelen 
Paroxysmen zusammen umfasst das Wechselfieber als Totalität. 
Wir nehmen hier aufs untrüglichste wahr, dass das Grnndlei- 
den fortbestehen kann nnd wirklich fortbesteht, während die 
äussern Erscheinungen desselben für gemessene Zeitabschnitte 
gänzlich fehlen. Dies sowie eine Anzahl andrer nicht minder 
gewichtigen Thatsachen beweist die Unrichtigkeit der Behaup« 
tung eines H ah nemann's, dass mit dem Aufhören der äussern 
Symptome, auch die innere Ursache zu wirken aufhöre, nnd 
dass wir überhaupt bei allen Sätzen, die H ahnemann, indem 
er dem Arztthum entsagte, als Beweisgründe seiner Lehre auf- 
gestellt hat, alle Vorsicht nnd Prüfung anwendisn müssen, 
nichts blindlings glauben dürfen, wenn wir Irrwege umgehen 
nnd Afterglauben nnd untergelegte Hindernisse ächten, klaren 
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nnd geläoferten Wiadens vermeiden wollen. — Das Wechsel- 
fieber wiederholt seine Anfalle solange, als die innere dasselbe 
bedingende Ursache fortdauert Je häufiger Wechselfieber za 
einer Zeit vorkommen, nm so gunstiger sind alsdann gewöhn- 
lich auch alle Aussenverhältnisse, welche den innern Znstand, 
das eigentliche Wesen der Krankheit begründen. Diese äussern 
Bedingungen des Wechs^Ifiebers sind besonders zu gewissen 
Zeiten Torhanden, vorzugsweise im Herbste und Frühjahre, 
wo animalische und vegetabilische Substanzen in der Zersetzung 
begriffen sind nnd die Atmosphäre mit solchen und ähnlichen 
Emanationen erfliilt ist, bei feuchter, unbeständiger Witterung, 
Ueberschwemmungen n. dgl. m. Mit dem Verschwinden solcher 
Einflüsse nimmt auch die Suszeptibiiität des thierischen Orga- 
nismus, seine Disposition zum Wechselfieber ab; daher ge- 
schieht, dass Personen, die davon ergriffen sind, alsdann ge- 
wöhnlich ohne alle Kunsthülfe gesund werden. Nicht so ist 
es, wenn der Kranke noch von den krankmachenden Schäd- 
lichkeiten umgeben ist oder sich ihnen von Neuem aussetzt. 
Der innere krankhafte Zustand schwindet dann nicht von selbst, 
wenn dabei nicht etwa eine h^ilthätige Bewegung der Natur 
in's Spiel kommt, sondern kann lediglich durch den Gebrauch 
von Mitteln gehoben werden, die einen entschiedenen Einfluss 
auf den thierischen Organismus überhaupt und auf die krank« 
haft affizirten Organe insbesondere hervorbringen. Doch kön- 
nen auch andere Momente wohlthätig dabei wirken, und na- 
mentlich hat Beobachtung gelehrt, dass Ortsveränderungen, ei- 
serner Wille, ein heftiger Affekt u. dgl. hier ebenso wie bei 
vielen andern Neurosen zuträglich und heilsam werden können, 
fiegen jene Beobachtung lässt sich um so weniger Zweifel 
erregen, je bestimmter das Wechselfieber seiner Natur und Er- 
scheinung nach sich an diejenigen Krankheiten anschliesst, die 
in der einen oder andern Provinz des Nervensystems wurzeln, 
wenn es auch thatsächlich feststeht, dass die Milz in ihrer 
noch nicht ganz klaren physiologischen Bestimmung und Thätig- 
keit dabei am meisten oder ausschliesslich interessirt ist. Unver- 
kennbar liegt das Wesen des Wechselfiebers in einer beson- 
dem regelwidrig bestimmten oder unterbrochenen Thätigkeit 
der splanchnischen Nerven, namentlich desjenigen Theils,' der 
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ia der Milz fnngirt nnd deren etwaigen Einflass auf den Che- 
mismas des BInts vermitteln hilft. Für diese Ansicht spricht 
das häofige Vorkommen des sogenannten Fieberknchens, die 
eigenthOmliche Färbung der Haut, welche bei jedem Wechselfie- 
berkranken sich zeigt, uod endlich auch noch die Tendenz des 
Fiebers, bei jedem Paroxysmus die Ab- nnd Ausscheidungen 
besonders durch die Haut und die Harnorgane zu vermehren 
nnd so durch Ansstossung chemisch zersetzter oder anderswie 
veränderter Stoffe, womit das Blut angefüllt ist, der thierischen 
Oekonomie das Gesetz der Einheit wiederzugeben. Demzn*- 
folge gehen die Eingriffe des Wechselfiebers in die organische 
Metamorphose sehr tief, und wohl darf es dann minder auffal- 
len, wenn wir dasselbe zuweilen als ein sogenanntes Rei- 
nigungsfieber als eine heilsame Krise fiir andere schwerere 
nnd hartnäckige Krankheiten auftreten und dadurch schnell 
glücklichere und heilvollere Wirkungen hervorgehen sehen, als 
durch Wasserkuren, wie sie Pries nitz n. A. anstellen. Dem 
Arzte kann darum nichts Erwünschteres begegnen, als wenn 
unter gewissen Umständen ein Wechselfieber -^sich ausbildet, 
nnd gern wird er dann, wo er die Verbindung desselben mit 
einem solchen Kansalmomente und die Wichtigkeit davon er- 
kannt und eingesehen hat, der Natur ein Recht einräumen, das 
er so oft nicht ohne Nachtheil sich anmasst, und sie über Etwas 
entscheiden lassen, dem er weder mit seiner Einsicht noch mit 
seiner Thatkraft gewachsen war. Ein Wechselfieber mit die- 
ser Tendenz erkennt ein geübtes Auge leicht; die Art nnd 
Weise, wie nnd wann das Fieber sich entwickelt, die Annahme 
eines günstigen oder die Umwandlung eines minder erwünsch- 
ten in einen günstigen l'ypns, der Mangel oder das Verschwin- 
den erheblicher Symptome, die sonst bei intermittirenden Fie- 
bern nicht selten vorkommen, die sichtbare Abnahme früherer 
tiefer Beschwerden, der Eintritt wohlthätiger Veränderungen 
nnd besonders vollständiger Krisen, die damit verbundene Er- 
leichterung u. dgl. m. sind dabei sehr gewichtige und erfreu- 
liche Erscheinungen. Solche Wechselfieber hören sicher von 
selbst auf, sobald das Grnndleiden, von dem sie abhängen, 
durch ihre wiederholten Anstösse zur Vervollständigung und 
Endnng der von ihnen eingeleiteten allgemeinen Krisen gehe- 
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ben ist Was hingegen das idiopathische Wechselfieber be« 
trifft, so ist eine allbekannti) Thatsache, dass es niir nnter be- 
sondem Umständen freiwillig schwindet, dass es jedoch, durch 
eine Unzahl von Mitteln, die dnrch Geruch oder Geschmack 
einen starken Eindruck, z. B. Ekel, in uns hervorbringen, 
leicht beseitigt werden, aber eben so leicht auch wiederkehren 
kann, wenn die Ausscheidungen oder Entladungen im Blute 
angehäufter heterogenen Reize, ein vom Begriffe seines wahren 
Wesens nicht ganz trennbarer Prozess, in unzureichendem 
Blasse Statt gefunden haben. Die Erfahrung hat indessen ge- 
lehrt, dass die China und besonders ihre von der neuern Che- 
mie uns überlieferten Alkaloide, das Chinin und Cinchonin, die 
sogenannten fieberwidrigen Eigenschaften im vollsten Masse in 
sich vereint besitzen, dass bei einem geregelten Gebrauch der- 
selben wir eines schnellen und sichern Erfolgs gewiss sind 
und dass wir daher mit aller Bestimmtheit vorauszusagen im 
Stande sind, wie lange das Fieber dauern und wann es seinen 
letzten Anfall machen werde. Wie dies zugehe, ob diese Mit- 
tel dnrch einen Einfiuss auf die Nerven oder auf die Muskel- 
faser oder auf beide zugleich oder auf die KapillargePässe ihre 
Kräfte entfalten, diese Frage lassen wir hier ganz unerörtert, 
wenn wir auch viele der darüber aufgestellten Ansichten, aus 
deren Verschiedenheit das Schwankende unsrer Medizin vor- 
züglich hervorblickt, als reine, unzulässige Hypothesen erkannt 
haben. In der Homöopathie dagegen können Schwierigkeiten 
solcher Art gar nicht vorkommen, Alles, was es in der ächten 
Heilkunde noch zu erforschen giebt, und somit auch alle Be* 
strebnngen, über Zweifel und Hindemisse hinwegzukommen 
und durch Dunkelheiten durchzudringen, sind nach ihr blosse 
Weisheitskrämereien oder pedantische Grübeleien, und alle ächten 
Forschungen werden also von einem Schein von Leichtigkeit 
und von Unzulänglichkeit umgeben, den sie aber in der Wirk- 
lichkeit durchaus nicht besitzen. Wäre das wissenschaftliche 
Verhältniss des Arztes zu seinem Fache wirklich so gestaltet, 
als man nach den Satzungen der Homöopathie anzunehmen be- 
rechtigt ist; so gäbe es in der Thät nichts Leichteres und Be- 
quemeres in der Welt, als die Ausübung der ärztlichen Kunst, 
man würde jeder Mühe, welche eine höhere geistige Anschau- 
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nng nothig macht, und allen tiefern Forschens und Eingehens 
in Dinge, die Jahrtausende in Dankel eingehfiUt waren und 
deren richtige Erkenntniss nns auf der grossen Bahn ächten 
Wissens sicher geleitet, völlig entrathen können; der Zosam- 
menhang der Dinge, die Bedingnngen langer Reihen von £r- 
scheinongen und Natnrvorgängeu, das innere Wesen derselben, 
die Grade und Gesetze ihrer Entwickelang, ihr Verlauf, ihre 
Beziehung zu uns selbst, kurz Alles, was sich unsrem Blicke 
darböte und aufschlösse, wfirden der Beachtung unwerth und 
gleichgültig bleiben und ihre Erkenntniss nur die leere trockne 
Hülse einer Fracht sein, ohne deren Gennss wir doch weder 
ruhen noch leben können« Aus dieser krassen Einseitigkeit 
sowohl als aus dem Ideale, welches die Homöopathie sich von 
Arzneigaben schuf, sind alle die Thorheiten hervorgegangen, 
die sie so auszeichnend ch'arakterisiren, sowie die Nothwendig- 
keit, manche wichtige Wahrheit zu. verleugnen und selbst der 
Zierde, die dem Arzte den guten Raf und die Achtung seiner 
Kunst am treusten bewahrt, der Prognostik, sich zu berauben. 
Bei der gegenwärtigen Gesittung und Lebensweise ist es dem 
Homöopathiker allerdings nicht vergönnt, ja sogar unmögUch, 
die Tage zu zählen, wie es die Alten bei ihren einfachen Ge- 
wohnheiten tiiaten, und darnach die Dauer der Krankheit und 
ihren Ausgang vorausznbestimmen. Wie ihm ausser so vielen 
andern Nebenzweigen der Medizin die Prognostik und Exodo» 
logie überhaopt fremd sind, ebenso wenig oder vielmehr noch 
weit weniger vermag er beim Wechselfieber und bei allen an- 
dern spezifischen Krankheiten zu sagen, wann und wie ihre 
Heilung zu Stande kommen wird, nicht blos weil er auf die 
durch unsere jetzigen Einrichtungen gleichsam verwöhnte indi- 
viduelle Natär^ mit weniger Bestimmtheit rechnen darf, sondern 
hauptsächlich weil er als solcher aller aktiven Eingriffe sich 
enthält und somit das verabsäumt, was irgendwie modifizirend 
und ganz im Interesse des Kranken auf Organ und Funktion ' 
einwirken konnte. Zwar wissen wir wohl, dass wir nicht 
Alles bei manchen Krankheiten so entschieden unter den Ein- 
fiuss unsrer Kunst zu stellen vermögen, dass auch das Chinin 
nicht in allen Wechselfiebern zur Vollbringang einer schnellen 
und radikalen Heilung zureiche, dass wir im Gegentheil, in 
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Fällen, wo nicht blos krankhafter Dynamismns, sondern Ka- 
chexien oder abnorme ' Reiznog des Rückenmarks ins Spiel 
kommen, oft aach China in Sabstanz oder je nach Umständen 
Campbora, Amica, Nox vomica, blaasaures Eisenkali u. dgL 
beigesetzt anzuwenden genöthigt sind; allein die Berücksichti- 
gang solcher und ähnlicher Umstände kann immer nnr der 
Wissenschaft, dem treffenden Blick nnd Scharfsinne des Arztes 
überlassen werden, sowie auch die absichtliche oder unwissent- 
liche Yerabsäumung derselben ihm allein, nicht der Wissen- 
schaft in Objecto zar Schuld gereicht. Endlich müssen wir 
noch hinzufügen, dass das Wechselfieber auch als Arzt gegen 
sich selbst oder vielmehr gegen seine Folgen auftritt, und dar- 
in dürfte der feinfühlige Homöopathiker einen Grund mehr 
zur Probabilisirung des Prinzips seiner Methode auffinden. Wir 
meinen nämlich den sogenannten Fieberkucben, der sich nach 
vernachlässigten und hartnäckigen Wechselfiebern nicht selten 
bildet. Diese substanzielle Veränderung weicht je nach seiner 
Daner, Ausdehnung und Verbindung am schnellsten und sicher- 
sten einem neuen Wechselfieber, wie dies von Abdominalphys- 
konien überhaupt bekannt ist. Die Entstehungsweise dieser 
Metamorphose als einer leicht erklärbaren Erscheinung macht 
eine nähere Erörterung überflüssig, doch soviel sei erlaubt zu 
bemerken, dass die natürliche Heilart des Fieberkuchen mit 
dem angenommenen homöopathischen Heilgesetz gar nichts zu 
thun hat. 

Ehe wir die Geschichte der W^echselfieber verlassen, wol- 
len wir noch Einiges über die oben mitgetheilten Fälle in 
specie anmerken. Bei L beschäftigte uns ein Wechselfieber 
mit dem günstigsten, dem Tertiantypus. Fat war vom 19. bis 
zum 30. April homöopathisch behandelt worden. Die Erfolg- 
losigkeit dieser Behandlung bestimmte mich zur Anwendung 
des Chinins in solchen Dosen, wie sie von Homöopathikem 
für krankmachend und gefährlich gehalten werden und daher 
vielleicht nie angewandt werden. Ich war jedoch hierin nicht 
so ängstlich, nur Leid that es mir, die so leicht und einfach 
herstellbare Kranke überaus lange leiden zu sehen. Um genao 
zu beobachten, wie viel Chinin zur Heilung des Fiebers nöthig 
sei, begann ich mit einem halben Gran^ was ich drei Tage 
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hintereinander \viederIteUe. Das Fieber ward dadurch nicht 
beseitigt, blos die Stärke and Daaer der folgenden Paroxys« 
men Termindert. Entschiedene nnd der Erwartung entsprechende 
Wirkangen brachte das Chinin erst in der Gabe za 2 Gr. her« 
Tor, was sich hier der Beobachtung ganz deutlich darlegte* 
Schon nach der ersten Gabe schwand das Fieber fast gänzlich, 
indem der nächste Paroxysmns in blossem Kopfschmerz und 
andern leichtern Beschwerden bestand. Die nächsten Gaben 
hatten vollkommene Heilung zur Folge. Hätte ich das Chinin 
gleich anfangs in öfters erneuerten Gaben verabreicht, so würde 
dasselbige Resultat noch weit augenfälliger hervorgetreten sein, 
doch der Umstand, dass eine m plötzliche oder übereilte Ent- 
fernung des Fiebers eine vorwaltendere Disposition zn Rezidi« 
ven bedingen dürfte, hielt mich von dieser Anwendungsweise 
ab. Uebrigens lässt sich vielleicht der Zweck ebenso gut nnd 
sicher durch öftere Wiederholung so kleiner Gaben, als wir 
ans ihrer anfangs bedienten, erreichen, obwohl man bei einem 
so intensiv bittrem Mittel öftere Wiederholungen gern vermei- 
den sollte. Ziehen wir nun hier in Vergleich, was wir durch 
die Homöopathie und dann durch eine erfahrungsmä^sige Me- 
thode erlangt hatten; so stellt sich soviel als Resultat heraus, 
dass das, was jene mit ihren Kügelchen in 11 Tagen nicht 
vermochte und nie, vermag, durch Hülfe der wahren Heilkunst 
leicht nnd sicher innerhalb drei Tagen, ja wenn es immer in 
der Absicht des Arztes liegen dürfte, in noch weit kürzerer 
Zeit erzielt werden kann. Ueberdies ist noch zu bemerken, 
dass das Fieber während der homöopathischen Behandlung im« 
mer nur eine Stunde vorsetzte, da es doch Tertianfiebem ge- 
wöhnlich eigen ist, genau drei Stunden vorzusetzen; erst nach 
Darreichung des Chinins setzte das Fieber 172 Stunde vor nnd 
schien sich jener Regel unterwerfen zn wollen, aber der nächste 
Anfall erschien um dieselbige Stunde nnd zwar das letzte Mal, 
da . der innere Krankheitsprozess unfehlbar bereits aufgehoben 
war. Ans diesem Umstand besonders ersieht man evident den 
Einfloss wirklich arzneilicher Stoffe und die Wirkungslosigkeit 
homöopathischer Kügelchen oder Tropfen. Die Einrede, die 
Waiü sei unrichtig, nicht passend gewesen, muss hier zurück- 
weichen, da man etwas weder folgen noch schwinden sab, 
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solange Chmin nicht in Gebraach kam« — Noch dendii^er 
zeigt sich dies bei IL, wo anter homöopathischer Behandlang 
der Paroxysmas am ersten Fiebertage am 9 Uhr, am zweiten 
am 8, am dritten am 7 Uhr wiederkehrte, also blos eine Stande 
antizipirte, während er hingegen nach Anwendung des Chinins 
sogleich drei Standen vorsetzte. Aach beim nächsten Anfall 
fand diese Regelmässigkeit Statt. An den folgenden beideu 
Fiebertagen erschienen nnr onyollkommene Paroxysmen, blosse 
Andeatungen, and endlich erfolgte radikale Heilang. Dieser 
Kranke würde von seinem Uebel ebenfalls rascher, befreit wor^ 
den sein, wenn es der Sachlage gemäss and onsrer Absicht 
entsprechend gewesen wäre. Fünf Gaben Chinin pro dosi 2 
Gr. waren daza hinreichend.-^ Beilll. konnte man sich eben« 
so vor dem Indifferentismas der homöopathischen Arz- 
neien überzeagen. Das Fieber nahm angehindert seinen wei« 
tern Yerlanf , so günstig aach eine Qaotidlana der Regel nach 
zn sein pflegt. Der dritte Paroxysmas setzte, wie es sonst bei 
sich selbst überlassenen Qaotidianfiebern häafig vorkommt, zwei 
Stunden nach, der vierte und fünfte dagegen kehrte za seinem 
Typus fixus zurück. Nach dem Gebraach des Chinins setzte 
das Fieber wieder zwei Stunden nach, bis sich Pat frei fühlte. 
Unverkennbar zeigte sich in allen bisherigen Fällen, dass das 
Chinin einen unableugbaren, entschieden vortheilhaften Einflass 
äusserte, dass es schon in kleinen Gaben verabreicht die Par- 
oxysmen regelte und einige Male wiederholt Heilung herbei- 
führte. — In dem Falle IV. hatte das Fieber einen massigen 
Grad erreicht und verfolgte vielleicht eine heilsame Tendenz 
oder es war die Disposition dazu so gering, dass die öftere 
Wiederkehr der Krankheit nnr durch heftige und anhaltende 
Einwirkung der in und um Leipzig endemisch herrschenden 
Einflüsse bedingt wurde. Bei Abhaltung derselben wäre, das 
Uebel vielleicht auch von selbst verschwunden, obschon ein 13 
Tage langes homöopathisches Verfahren ohne Erfolg blieb. — 
Bei V. brachten schon drei Gaben Chinin eine' hinreichende 
Wirkung bervor. Da Pat. aber von Neuem Schädlichkeiten 
sich aussetzte, so erlitt er einen Rückfall, zu dessen Beseitigung 
zwei Gaben Chinin genügten. Bald darauf bildete sich in der 
Leistengegend eine Geschwulst, die vielleicht in Folge des 
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Schmerzes und der damit verbnndenen allgemeiBen Aofregnng 
las Fieber viederom hervorrief oder mit diesem selbst in irgend 
diner nähern Verbiudnng stand. Nicht ohne Wahrscheinlich- 
keit Hesse sich behaupten, dass die Geschwulst eine kritische 
Bedeotnng gehabt and als Organ, wenn auch nicht zur Ans« 
scheidnng, doch zor Ablagerang eines im Blote befindlichen 
fremdartigen Stoffes gedient habe. Das allmälige Ebsinken 
der Geschwulst und das Versdiwinden ihres Inhalts, als reich« 
liehe flüssige Darmaasleerangen sich einstellten, erklärt sich 
hinlänglich ans den Gesetzen der Revulsion. Ja es unterliegt 
kaum einem Z'^eifel, dass nicht das Chioin, da es bereits öfters 
nnd in hinreichender Quantität ohne Erfolg gegeben war, son- 
dern die materiellen Ausscheidungen durch den Darm als Ver- 
such der Natur, das, was sich auf andern Wegen nicht so 
leicht aasstossen liess, hier zu entfernen, die haaptsächlichste 
Bedingung* der Heilung gewesen seien. Indem also der Darm 
die Erisis äbemahm, verminderte sich der Schmerz, die Härte 
und der Umfang des Bubo und das Fieber blieb gänzlich ans* 
Uebrigens zeigte der Verlauf des Uebels deatlich, dass der . 
Mercurins sblub. in seiner homöopathischen Zubereitung hier 
gleichfalls nichts gethan hatte. Bei VL ist das Schwanken des 
Tjpus besonders merkwürdig. Es ist dies wohl eine Eigenheit 
derjenigen Fieber, die keinem arzneilichen Einflnss unterworfen 
sind nnd ihren freien Verlauf machen. Ob der Mond oder der 
Stand der Sonne zn nnsrem Erdball darauf einen so entschie- 
denen Einflnss habe, wie man ihn behauptet hat, lassen wir 
dahin gestellt; wenigstens ist die Erklärung des Umstandet, 
dass ein Fieber in der Zeit seiner Paroxysmen oft sehr wech- 
selt nnd bald unter der Herrschaft des Mondes bald unter der 
der Sonne stünde, immer eine schwer zu lösende Aufgabe. Die 
achttägige Anwendung der Homöopathie hatte hier nicht die 
geringsten Veränderungen zur Folge. Das Chinin als Chinin 
angewandt führte binnen drei Tagen zum Ziel nnd vollbrachte 
mit der gewöhnlichen Sicherheit die Heilung der Krankheit. — 
In dem Fall VH. stand ich nicht an, das Chinin sofort in An- 
wendung zn bringen, da allen Umständen nach die Vorsichts- 
massregel, erst einige Anfälle vorbeigehen zn lassen, ungestraft 
bei Seite gestellt werden konnte. Das Individnom war früher 
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nie krank gewesen, anch zeigte sich in ihm, abgesehen von 
dem allgemeinen Ansdrack seiner Konstitntion, kein Merkmal 
einer besondern Disposition zam Wechseifieber, was daher 
wahrscheinlich auch nicht eingetreten wäre,. hätte sein Körper 
nicht einen heftigen nnd plötzlichen Eindruck vorher erlitten. 
Damit lässt sich leicht der Umstand in Verbindung setzen, dass 
wir zur Ueberwältignng des Fiebers nur drei tirane Chinin 
nöthig hatten. Das Fieber selbst endete, wie so häufig, mit 
dem bekannten kritischen Ausschlag nm den Mund. — Ein in* 
teressantes Beispiel von Febris salutaris bietet uns VIII. 
dar. Der Kranke hatte, wie seine Lebensgeschichte besagt, 
ein konstitutionelles Leiden, welches hartnäckig jeder ärztlichen 
Behandlung widerstanden hatte; zeitweise litt er an Gelenkan- 
schwellungen, die offenbare Folgen zurückgetretener Krätze, 
vielleicht im Verein mit andern Momenten, waren. Dabei 
fühlte er sich stets kränklich und siech. Schon früher bildete sich 
ein Vl^echselfieber aus, das zwar unter dem Gebrauch von Arz- 
neien verschwand, aber drei Mal wiederkekrte. Vielleicht wäre 
schon damals eine radikale Heilung seines konstitutionellen 
Leidens erfolgt, hätte man dem Fieber freien ungestörten Lauf 
gelassen. Eine heilsame Tendenz des Fiebers lässt sich in 
solchen Fällen bestimmt erwarten, "wenn der Kranke wenig 
dabei leidet, nach den einzelen Paroxysmen Erleichterung ge« 
wahrt und von andern frühem Beschwerden sich frei werden 
sieht Jetzt kehrte jedenfalls zum Glück des Kranken das 
Wechselfieber wieder zurück. Das Fieber hatte anfangs einen 
Typus irregularisj in den nächstfolgenden Anfallen setzte es 
drei Stunden nach, im dritten wieder zwei Stunden vor. Von 
jetzt an erschienen die Paroxysmen unter etwas modifizirten 
Erscheinungen und schwächer. Wohl möchten die Homöopa- 
ihiker hier sagen, die Pulsatilla habe vortheilhaft gewirkt, 
allein dieses frevelhafte Reden und Schreien ist der jetzt ge- 
wonnenen Aufklärung nicht mehr angemessen. Der Schweiss 
war immer auffallend häufig und von eigenthümlichem Geruch, 
auch stellte sich Durchfall ein, der zur Vollendung der Krise bei- 
trug. Die Natur war offenbar bemüht, eine allgemeine Krise 
zu Stande zu bringen, und es würde unbedachtsam gewesen 
sein, wenn man sie in diesem heilsamen Geschäfte durch arz* 
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neiliche Eingriffe hätte stören oder unterbrechen woHen. Die 
Erscheinung des frieseligen Ausschlag konnte kaum als Theil 
der Krise angesehen werden, gewiss war er nur Folge von 
Hautreizung, die dorch das anhaltende Schwitzen bedingt wor- 
den. Mit dem Eintritte der dnrchfalligen Stöhle nahmen alle 
Symptome in hohem Grade ab, der Kranke bekam ein Gefühl Ton 
{jeichtigkeit und Frische, die verletzten Funktionen und Organe 
erlangten ihre Normalität wieder und die Gesundheit kehrte 
aUmälig zurück. Dieses Wechselfieber war also eine wahre 
Febris depnratoria im Sinne der Alten, — ein Gesund hei ts* 
fieber, — es hörte freiwillig auf, als das Grandleiden, das 
seine Wurzeln nach allen Richtungen hin ausgebreitet hatte, 
gewichen war. — Auch b^i IX. bewirkte ein homöopathisches 
Verfahren, über 14 Tage fortgesetzt, weder günstige noch un- 
günstige Veränderungen. Ein starker Gastrizismus begleitete 
die Krankheit. Auf diesen wie auf das Fieber selbst schienen 
die hinzutretenden durchfälligen Stühle einen wohlthätigen Ein« 
flass zu haben. Als der Darchfali sich zeigte und der Harn 
reichlicher abging, minderte sich die Stärke der Paroxysmen; 
nur der letzte Anfall nahm wieder einen ziemlichen Grad von 
Heftigkeit an, wiewohl die Stühle immer noch flüssig waren. 
Mit wenigen Gaben Chinin wurde das Fieber sofort bezwun« 
gen. — In dem Falle X. sieht der Homöopathiker ein Beispiel 
von Heilung durch seine Kunst, ohne dabei nachzuforschen, 
wie dieser Ausgang sich realisirt hat. Die gastrischen Er- 
scheinungen, welche dabei sich zeigten, verminderten sich üor 
allmälig, obgleich eines der gerühmtesten Mittel, die Nnx vo- 
n^ica dagegen gegeben worde. Der Kranke wurde im Ganzen 
drei Wochen behandelt. In andern Fällen schwinden mit der 
wirklichen Heilung des Fiebers gewöhnlich auch schnell die 
Symptome des Gastrizismus; hier fand indessen das Gegentheil 
Statt, woraus uns hervorzugehen scheint, dass der Wechselfie- 
beranfall blos als Nebenerscheinung, der Gastrizismus dagegen 
ab Hauptleiden auftrat. Die Krankheit liess allmälig in eben 
der Folge nach, wie wir es bei andern Fällen beobachtet ha- 
ben. — Was XI. betrifft, so haben wir auf das im vorigen 
Falle Bemerkte zn verweisen. Das Fieber hatte den Qnotidian- 
typos und erreichte als soldies weit schneller sein Ende. Des* 

Digrtized by VjOOQIC 



92 

sennngeachtet bedarfte es daza 14 Tage. Die gastrisch-katar« 
rhalischen Symptome waren am vorherrschendsten, was. vielleicht 
daher rührte, dass die Krankheit sich za einer Zeit entwickelte, 
wo Wechselfieber seltner wurden nnd von selbst aufhörten, nm 
der Herrschaft andrer Krankheiten Platz %ü machen. Darin 
liegt o£Fenbar die Ursache von dem freiwilligen Nachlasse die-> 
ses Falls. Der Gastrizismns verlor sich erst später nnd die 
katarrhalische A£Fektion hatte sich soweit gemildert, dass man 
an ihrem baldigen Verschwinden unter sonst günstigen Anssen- 
Verhältnissen nicht zweifeln konnte. -^ In dem Falle XII. end« 
lieh haben wir ein schönes nnd belehrendes Beispiel von den 
Anstrengungen, denen sich die Natur so oft unterzieht, nm ein 
schwereres, tiefer gelegenes Leidei) zu heilen oder mindestens 
erträglicher zu machen. Der Kranke hatte ein Empyem nnd 
mehre Vomicae in den Lungen. Das Wechselfieber besitzt 
bekanntlich gegen Lungensucht keine .Ansschliessnngskraft, im 
Gegentheil werden Schwindsüchtige nicht selten davon befallen, 
zumal wenn sie zugleich, was fast gewöhnlich ist, an Abdomi- 
nalphyskonien leiden. Diese Kombinationsfähigkeit der Lun- 
gensucht ist bereits den Alten bekannt gewesen. Namentlich 
beobachtete Hippokrates, dass bei Entzündung des Brnst« 
fells und der Lungentuberkel zuweilen ein Tertianfieber sich 
einstelle und dass die Erscheinung desselben dann ein Zeichen 
von Abszessbildung sei, wenn nicht etwa hier, was uns fast 
unzweifelhaft erscheint, das Eiternngsfieber gemeint' ist, 
das dem Wechselfieber sehr ähnlich, aber von ihm wohl und 
leicht zu unterscheiden ist. Morton, Baglivi n. A. haben 
gleiche Beobachtungen gemacht. In Gegenden, wo Wechsel- 
fieber endemisch grassireu, mögen sie bei Lungenschwindsucht 
vielleicht nicht selten als Versuch der Natur zur Heilung vor- 
kommen, nnd tragen sie diesen Charakter in sich, so ist von 
Seite des Arztes bei einem so wichtigen Gegenstaiid alle Auf- 
merksamkeit und Ueberlegung vonnöthen. Merkwürdig ist 
auch die Beobachtung, dass heim Hinzutritt eines Wechselfie- 
bers die Phthisis während desselben in ihren Fortschritten auf- 
gehalten einen- Stillstand macht, nach dem Aufhören des Fie- 
bers dagegen nm so rascher verläuft und das Leben schnell 
endet. Die Beziehung der Schwangerschaft zur Lungens&cht 
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ist eine ganz ähnliche. Bei unsrem Kranken fand indessen 
der umgekehrte Fall Statt. Während der Paroxymen nahmen 
die Brustbeschwerden nnd besonders die Beklemmung mehr 
oder weniger zn, erschienen aber in den Intermissionen weit 
geringer nnd das Grnndleiden war einer klaren Wahrnehmung 
minder zagängig. Ehe es zum Wecbselfieber kam, stellte sich 
Darchfall ein^ der wegen der Erleichterung, die er zur Folge 
hatte, die Momente einer Erisis in sich zn enthalten schien; 
dabei war zugleich die Haut sehr thätig und die Harhexkretion 
beträchtlich vermehrt Darauf bildete sich das Wechselfieber 
ans, das, immer noch Ton flüssigen Stühlen -begleitet, anfangs 
zwar den Qnartantypus hatte, aber später den Quotidiantypus 
annahm; ein Umstand, der allerdings einen Schluss auf bedeu- 
tende organische Störungen zuliess. Jetzt setzte das Fieber 
aus, kehrte aber dann wieder als halbseitige Intermittens, und 
zwar mit dem Tertiantypus, und zuletzt als blosse Intermittens 
partialis, namentlich auf einer umschriebenen Stelle des Thorax, 
gerade da, wo der Sitz des Grundleidens war. Beispiele einer 
solchen örtlich umschränkten Intermittens haben auch Onöffel 
nnd vän Swieten mitgetheilt Während dieser Zeit nahmen 
fast sämmtliche frühere Beschwerden merklich ab, das Athmen 
ging leichter von Statten, der Husten war weniger frequent 
nnd mit geringerer Anstrengung verbunden, der Auswurf gut- 
artig, dicker, mehr Von kritischem Aussehen. Dies in Verbin- 
dung mit der günstigen Umwandlung des Typus liess einen 
erfreulichen Ausgang hoffen. Das Fieber hörte endlich auf 
und Fat. fühlte sich stark und wohl genug, um die Anstalt 
nach einem so langen Aufenthalte verlassen zu können* Nach 
dieser Zeit beging Fat Exzesse sowohl in körperlicher An- 
strengung als auch in der Diät, er erkrankte daher von Neuem 
nnd musste . wiederum von seinem Geschäfte [abstehen. Die 
Natur bot jetzt alle ihre Kräfte auf, um die letzten Anstren- 
gungen zn machen. Es stellte sich von Neuem ein Wechsel- 
fieber ein; alle Wege, die zur Uebernahme einer Krise geeig- 
net sind, wurden freier und offener, sämmtliche Ab- und Aus« 
Scheidungen nahmen au Quantität zu, die Expektoration ging 
leichter, die Haut zeigte sich in hohem Grade thätig, die Harn- 

nnd Darmausleernng ' war frequent, reichlich und wohlthuend, 
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anch entleerte sich Blat durch den After; offenbar alles fir^ 
^ Bcheinaogen einer beginnenden allgemeinen Krise, die aber bei 
der Unzalänglichkeit innerer Energie nicht ergiebig, nor nn- 
ToIIständig sich gestaltete. Dennoch wiederholten sich diese 
Anstrengungen nnd dauerten fort, bis eine profuse Lnngenblu« 
tung, Pnimonalapoplexie, dem Leben des Kranken ein Ende 
machte. Die weitere Beartheiluug dieses interessanten Falls 
von Selbsttbätigkeit der Natar und ihren Kraftäasserungen in 
einer so tief in das organische Band thierischer Oekonomie 
eingreifenden Krankheit wollen wir Meistern der Kunst über- 
lassen; mögen sie- im Bewusstsein ihrer Meisterschaft anch der 
Herrschaft der Natur, von der allein sie die Mittel zar Bildung 
ihres Kunstsinnes and die goldenen Regeln ihrer Praxis em- 
pfingen, ihre aufrichtige und demüthigende Anerkennung nie 
versagen. 

Nach dieser Darstellung der Geschichte der Wechselfieber 
wollen wir hier einige Mittheilangen von den sogenannten Ga- 
lanterie- oder Vennskrankheiten folgen lassen, Nor wenige 
Fälle dieser Art sind vorgekommen. 

I. A. F. B. aus Leipzig, 20 Jahre alt, gut konstitationirt, 
angeblich nie krank gewesen, litt vor 2% Jahre , blos an einem 
Ausschlage der Unterschenkel, der aber durch Waschangen 
mit kaltem Wasser und nach Applikation eines Yesikators (ein 
seltsames Verfahren!) wieder verschwand. Am 6. Dezbr. 163& 
bekam er bei leichtem Unwohlsein einen dicken, gelben Aus* 
fluss aus der Harnröhre. Am 9. Dezbr. bei der Untersuchong 
hatte er versichert, seit einem halben Jahre mit einem Frauen- 
zimmer nichts (?) ZQ thun gehabt zu haben. Die Vorhaut war 
ödematös angeschwollen, bei und nach dem Harnen entstaiid 
Stechen längis der Harnröhre; der Ausfluss bestand fort nnd 
in der linken Leiste zeigte sich eine kleine Anschwellang» 
Der Appetit war vermindert, sonst Alles normal. Fat. bekam 
Merc. sol. (3) in täglich erneuerter Gabe. Am IL n. 12. Ge- 
schwnlst und Röthe der Vorhant etwas vermindert, weniger 
Schmerz beim Harnlassen, Ansflass dünner. Umfang des Bubo 
kleiner. Am 18. Dzbr«, wo es leidlich ging, musste Fat. als 
Militärpflichtiger die Anstalt auf einen Tag verlassen. An 
demselbigen Tage erschien der Ausfloss etwas dicker, .die Vor- 
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haöt noch wenig geschwollen, und Pat erhielt Thnya (16). 
Am 21. kamen kleine Geschwüre an der Eichel und Vorhaut 
zum Vorschein (ein Umstand, den der obskure Homöopathiker 
auf Rechnung einer zu starken Einwirkung der Quecksilber- 
kngelchen schreiben durfte). Die Thuja bis zum 26. zweimal 
repetirt. Am 23. wenig Ausfluss, Geschwüre grösser. Am 
27. wegen mangelnder Besserung wieder Merc. sol. (3), der 
auch am Sl.Dezbr. und am 2. Jan. wiederholt wurde. Ain 4L 
Jan. zeigten die Geschwüre geringere Ausbreitung, und die 
Leistengeschwnlst hatte die Grösse eines Tanbeneies erlangt. 
Am 6. sonderten die Geschwüre . reinen Eiter ab. Am 7. bei 
geringem Appetit Abends etwas Hitze, heisse Haut, voller, be- 
schleunigter Puls; grössere Ausdehnung der Leistengeschwnlst; 
nächtliche Unruhe. Am 8. Acidnm nitri. Am 10. waren die 
Geschwüre noch unverändert, der Bubo grösser, röther und 
schmerzhafter. Am 12. zeigten sich Granulationen in den Ge- 
schwüren. Am 14. und 15. der Bubo kleiner, weniger schmerz- 
haft und in der Zertheilung begriffen* Am 24. erschienen 
kleine Geschwüre an der Ganmendecke und linken iunern Wan- 
genseite. Am 25. wieder Merc. solub. Am 28. waren die 
Geschwüre an der Eichel sowie im Munde verkleinert. Bis 
zum 4. Febr. mitunter Appetitmangel, Frösteln, Kopfschmerz 
n. s. w. Der Bubo fangt an wieder grösser, röther und här- 
ter zu werden« Am 19. Febr. eine harte, mit Blut vermengte 
Stnhiausleerung. Am 25. zeigte sich wiederum ein kleines 
sehmerzloses Bluthchen an der Innern Wange, das aber nach 
einigen Tagen sich allmälig verkleinerte. Am 6. März war 
der Bubo noch hart, zur Zertheilung nicht geneigt, der übrige 
Zustand wie früher. Am folgenden Tag verliess Fat. die 
Anstalt. Die Heilung war also in einem Vierteljahre noch 
nicht erfolgt und ein günstiger Ausgang überhaupt noch zwei- 
felhaft. Zu bemerken ist dabei, dass Fat. in der letzten Zeit 
grosse, sogenannte allöopathische Gaben von Merc« solub. 
erhielt. 

II. Job. K. J. aus Leipzig, Tischler, 29 Jahre alt, venös« 
skrofulöser Konstitution, schwächlich gebaut, früher oft mit 
Drüsenanschwellungen behaftet, bekam jetzt, nachdem er 14 
Tage vorher den Beischlaf ausgeübt hatte, beim Harnen hefti- 
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ges Brennen in der Harnröhre nnd einen reichlichen gelben 
Aasflass. Die Vorhaut war ödematös angeschwollen nnd dabei 
ein geringer Grad von Paraphimosis, Mattigkeit nnd Frösteln, 
So war der Zustand am 26. Mai gestaltet. Pat. bekam Can- 
nabis, die auch am 28. nnd 29. repetirt ward. Indessen hatte 
die Geschwulst der Vorhaut ein wenig abgenommen, doch der 
Schmerz beim Harnlassen dauerte fort. Am 31. heftiges Bren- 
nen beim Uriniren, der Ausfluss reichlich. Am 1. Juni, wo 
Alles noch unverändert war, Hess ich Petroselinum reichen. 
Am 2. Geschwulst, Brennen und Ausfluss vermindert, nnd die 
Besserung schritt auch in der nächstfolgenden Zeit allmälig 
vorwärts. Am 13. zeigte sich nur Vermehrung des Ausflusses, 
sonst nichts Bemerkenswerthes. Mercur. sol. (3). Am 19. 
sonderte sich immer noch Schleim ab; an der Vorhaut befand 
sich eine kleine Exkoriation. In diesem Zustande verliess Pat. 
die Anstalt, kehrte aber am 8. Juli wieder zurück. Er hatte 
inzwischen noch zwei Gaben Merc. sol. verbraucht nnd bekam 
gegenwärtig Copaiva (1). Dies Alles half nichts, nnd der Aus- 
fluss war selbst zur Zeit meiner Resignation, also nach einem 
Zeitraum von zehn Wochen noch nicht gewichen. Ich weiss 
nicht, was später aus dem Kranken geworden ist. 

III. W. W. Bäckergeselle bei Leipzig, 28 Jahre alt, von 
kräftigem Körperbau, litt früher öfters an Blntschwären und im 
vergangenen Jahre an Brustentzündung. Kurz nach Ostern im 
Jahre 1636 zog er sich in Folge unreinen Beischlafs den 
Tripper zu, wogegen er angeblich nichts gebraucht hatte. Die 
^amit, verbundenen Schmerzen verloren sich in einem Zeitraum 
von 14 Tagen, und als am 14. Mai auch der Ausfluss gewichen 
war, stellte sich eine schmerzhafte Geschwulst des rechten Ho- 
dens ein. Die Geschwulst nahm an Umfang bald beträchtlich 
zu, so dass der Hode um das Doppelte grösser erschien. An- 
fangs wechselte dabei Frost mit Hitze ab, der Appetit war ver- 
mindert, im Verein mit andern leichten Beschwerden, wie dies 
gewöhnlich ist. Am 17. Mai hatte er Merc. solub. und am 
19., am Tage seiner Aufnahme Rhododendron genommen. Am 
21« waren Schmerz und Geschwulst vermindert. Am 23. gin- 
gen nach dem Harnen unter Schmerz einige Tropfen Blut ab. 
Am 25. war der Umfang der Geschwulst bedeutend geringer, 
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Schmen völlig gewicben. Am 28. zeigte sich nichts mehr toh 
Krankseio und ia den folgenden Tagen wurde Pat. entlassen. 
IV. W. N.- aas Leipzig, Bochdracker, 23 Jahre alt, von 
hagerem Körperbau, hatte früher ausser den Masern keine be- 
deutende Krankheit überstanden^ Im ^ Jahre ^ 1834 belästigte 
ihn gegen - 72 ^^^^ der Tripper, der beim Gebrauch einer 
flussigen An^nei {Balsamus copaivae?) nicht aufhörte. Hier- 
auf entwickelte sieh ein Gesichtsausschlag, der nach Abfufai*- 
mitteln vor etwa vier Wochen schwand. Bald nachher machte 
sich in der rechten loguinalgegend eine schmerzhafte Geschwulst 
bemerklich, die täglich an Grosse und Ausbreitung zunahm. 
In den letzten 14 Tagen bekam Pat. täglich 74 ^^* Merc 
solub. Die Geschwulst erreichte allmalig den Umfang einer 
Faust, wurde roth und hart und ging in wenig Tag^n aof. 
Gegenwärtig als am 16. April war die Eiterung nicht unbe- 
trächtlich, der Schmerz spannend und brennend; dabei Appetit- 
mangel, Stuhlgang etwas träge, das übrige Befinden ungetrübt. 
Täglich Merc. solub. (3). Im Verlauf von etwa acht Tagen 
verminderte sich Geschwulst und Röthe, der Eiterheerd wurde 
kleiner nnd reiner, die Besserung begann langsam fortzuschrei- 
ten. Nach einigeii Tagen kam der Abszess zur Schliessung. 
y. Job. Heinr. G. aus Elmshorn, Schuhmacher, 28 Jahre 
alt, ziemlich kräftig gebaut, hatte angeblich in seinen Lehr- 
jahren 6-^7 Wochen an der Krätze und im Jahre 1829 am 
Nervenfieber gelitten. Einige Tage nach Ausübung des Bei- 
schlafs bildete sich bei ihm an der innern Fläche der Vorhaut 
ein Blüthchen, welches sich öffnete und in ein Geschwür ver- 
wandelte. Am 20. Dzbr. 1835 suchte Pat. Hülfe in der ho» 
möopathischen Anstalt. Bei der Untersuchung fanden sich zwei 
Geschwüre von ansehnlicher Ausbreitung und mit speckigem 
Grund, in der rechten Leistengegend eine Drüsenanschwellung, 
. verbunden mit Appetitmangel, öfterem Frösteln u. dgl. m. Pat 
erhielt täglich Merc. vivas (3). Am 21. sonderten die Ge- 
schwüre etwas mehr ab, die Inguinalgeschwulst zeigte einen 
geringern Umfang. Am 30. Dzbr. sahen die Geschwüre fla- 
cher, kleiner nnd reiner aus nnd sezernirten wenig. Die Ilei- 
long ging alhnälig vorwärts. Am 6. Jan. zeigt« sich an den 
Geschwüren eine Aenderung insofern , als sie leicht bluteten. 
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Am 10* Jan, hatten sie eine noch geringere Ausbreitung, son- 
derten sehr wenig ab, und in diesem Zustand verli^ss Pat, die 
Anstalt. 

VI. Fr. L. aus Wnrzen, 21 Jahre alt, von venös -skrofu- 
löser Konstitution und robustem Körperbau, früher stets im 
Besitze voller Cresundheit, bekam vor etwa 14 Tagen durch 
Ansteckung den Schanker. Am 4. Juoi zeigte sich die Eichel 
etwas augeschwollen und mit einigen Geschwüren besetzt, ebenso 
eine rothe schmerzhafte Geschwulst in der linken Leistenge^ 
gend. Ein Chirurg hatte Pat. einige Tage inneriich nnd äns^ 
seriich behandelt. Bei uns erhielt Pat. täglich Merc. solnb., 
nnd zwar in Jossen nicht homöopathischen Gaben, obgleich 
ich dieses Präparat wegen seiner Eigenschaft, SpeicheiiSttss 
leieht hervorzurufen, minder liebgewonnen hatte. Vom 6. bis 
zum 10. Juni war Anschwellung und Schmerz fast völlig ver^ 
schwunden; die Geschwüre zeigten sich kleiner und gntartigeri 
Am 15. hatte der Bubo an Umfang beträchtlich zugenommen^ 
war jedoch weich und zeigte Fluktuation, während dagegen die 
Geschwüre der Heilung zueilten. Am 17. öffnete sich di« heU 
stengeschwttlst freiwillig nnd entleerte eine ansehnliche Quanti- 
tät Eiter, wonach die Schmerzen fast völlig aufhörten. Am 
23. Juni waren Bubo und Geschwöre fast spurlos verschwun- 
den nnd Pait. ging in seine Heimath zurück. ; 

Ich gestehe gern zu, dass die in der homöopathischen An« 
stalt vargekommenen nnd von mir Beobachteten Falte von Trip« 
pa*, Schanker n. dgl. nicht zahlreich und auch nicht manch<^ 
faltig genog sind, um zum Beweis zu dienen, dass die Homöo- 
pathie hier gerade ebenso wenig auszurichten vermöge, als in 
andern namhaften Krankheiten. Die Resultate der Poliklinik 
haben mir indessen die Nutzlosigkeit der homöopathischen Streu- 
kügelchen in Syphilis und andern damit komplizirten oder da- 
von abhängigen Krankheiten zur Gwiüge dargetban, und ich 
würde nicht anstehen sie ebenfalls mitzutheilen, wenn ich Be- 
obachtungen, die an poliklinischen Kranken gemacht werden, als 
so gewichtvolle und nntrügliche Beweismittel anzusehen; geneigt 
wäre. Hieraus erkennt man die Unparteilichkeit, mit der ieb 
bei di^er Untersuchung der Homöopathie, ihres Wesens, Wis- 
sens nnd Könnens tu Werke ging. Das Ziel' meines Fmy 
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Sehens war Wahrbeit, ddren Schwelle ich b^reten zb haben 
glanbe, nnd ich stütze mich ilanim lediglich auf solche ßeobach- 
tflDgeo, denen Jedermann Gewicbt beifegen darf. Was die 
poliklinischen Kranken anlangt, ro sah ich beim Gebrauch ho- 
möopathischer Mittel anch nicht Einen gebessert, geschweige 
4enn geheilt werden; mit den in der Anstalt befindlichen nnd 
unter stater Aufsicht nnd Beobachtung stehenden Kranken ver- 
hielt es sich fast ähnlich. Nur einige Fälle von primärem 
Schanker kamen vor, wo unter homöopathischer Behandlung 
der Brfolg nicht nngnni^g, aber der Ausgang meist noch i'wA- 
felhaft schien, da fast alle Kranke in der Rekonvaleszenz, also 
zu einer Zeit, wo von Heilung noch nicht die Rede sein kann, 
dimittirt wurden. Wie nun dem anch sei, so würden wir nicht 
^bmal zweifeln, sondern uns nur wundern müssen, wenn es 
bei einem homöopathischen Verfahren, welches es auch sei, 
nicht gelingen sollte. Kranke solcher Art zuheilen. In heissen 
Zonen schwindet Syphilis bekanntlich von selbst oder mindestens 
leicht und scbnell durch einfache Mittel, ohne dass man des 
Qoecksilbers oder andrer ähnlichen Mittel dazu bedarf, und die 
in der Berliner Charit^ üblichen Yerfahrnngsarten sowie die 
Methode Fricke's thun überzeugend dar, dass Schanker, Bu- 
bonen, Hodenentzündungen n. dgh auf die einfachste Weise 
und ohne alles Quecksilber behandelt in kurzer Zeit und auch 
sicher und daueriiaft geheilt werden» Entzündungen der Lei- 
stendrüsen sowohl als auch der Hoden lassen sich dadurch 
überaas schnell zertheilen, wovon ich mich selbst zu meiner 
grossten Deberraschung oftmals üb^rengt habe. Trotzdem giebt 
. es noch eine grosse Anzahl von Aenten, die, gegen alles Stu- 
dium nenrer Forschungen sich abschliessend, ihre Kranken nach 
berkemmlicher Weise mit Quecksilber bis zur Uebersättigang 
vidlpfropfen und dadurch manchen kräftigen und blühenden 
Kör^r bis auf seine Grundfeste zerrütten. Ja selbst den Trip- 
p^, dessen Heilung auf noch einfadiere Weise geschehen kann, 
behandeln viele Unwissende, besonders auf dem Lande, haupt- 
sächlich mit Quecksilber. Wir hegen also nicht den gering- 
sten Zweifel, dass wenigstens Renkende Homöopathiker und . 
solche, die es nur dem Namen nach sind oder aus gewissens- 
lotem Frevel ihre wahre Meinung verschlossen halten, in' den 
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angefiAirten Krankheiteii nach beim blossen Gfebraaeb ibtcar 
.Eügelchen, d. i. Dhne Arznei zum Zweck kommeo, sowie dass 
sie aach schon manehen Schanker geheilt haben mögen, der 
vieUeiclit In nichts Andrem als in Exkoriationen n« dgl. bestand« 
Doch auch ein einfacher, normal verlaufender Tripper weidit 
nicht immer einer strengen, entziehenden Diät; wie jede Schleioh* 
hautentzundang zieht er sich nicht selten in^s Chronische hin- 
über, qnd in diesem Falle haben nach demZeagniss objektiver 
Erfahrung die Kabeben, frisch, balsamisch und methodisch dar«> 
gereicht, allezeit fast spezifische Wirkäng gethan, mitAnsiiahme 
solcher Fälle, wo durch die Länge der Zeit Konstitutionsfeb- 
1er, Skrofeln n. dgl. in den Kreis des Krankseins mit influir* 
ten. Hier dienen Baryt, Jod u. dgl. oft als wichtige Hülfen, 
Die Heilang eines chronischen Trippers ist daher eine schwie* 
rigere Aufgab» für Homöopathiker, als die eines aknten; und 
wo es zu Trippertuberkeln, einer der schlimmsten und heim«- 
tückischsten Folgen dcis Trippers gekommen ist, da sind auch 
der strengsten Diät nnd somit auch aller Thätigkeit der Ho* 
mö(^thie Gränzen gesetzt, die ein mUssiger Zuschauer nie 
überschreiten kann. - 

Zum Schlüsse dieser Mittheilungen beschäftigt uns gegen* 
wiirttg nur noch die Betrachtung einiget: andern Krankheits« 
falle, die durch ihren chronischen Verlauf ebenso als zum Theil 
durch ihre Hartnäck^keit von den bisherigen 'sich onteracheidell« 

I. Fr. Christ. Gäbleritt ausGantzsch, 21 Jahre alt, Dienst- 
mädchen, von venöser Konstitution» hatte in ihrer Kindheit 
Scharlach und Masern überstanden und erfreute sich später 
stets einer vollen Gesundbeit. In ihrem 17. Lebensjahre brar 
eben die Menses durch, und hielten nach dieser Zeit ihren Ty- 
pus regelmässig ein. Am 8. Februar fühlte sie nach einem 
Tanze, an dem sie wenige Tage vorher AnUieil genommen^ 
ein Unwohlsein, welches in Kopfweh, Brostbeengnng, Ueblig- 
keit n. dgl. bestand. Gegen Abend kam Erbrechen hinzu, das 
Ausgebrochene blieb unnntersucht; am andern Tage stellte sich 
immitten der Arbeit eine Ohnmacht ein. Damit verbanden sich 
Schwindel, klopfendes Kopfweh, Drücken in der Herzgmbe) 
Ekel, so dass Fat. das Bett hüten musste. Zu bemerken ist 
noch, dass die am 13. eingetretene Menstmation den nächsten 
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Tag versch'vraiid vtni am 15, in spärlichem Masse iricderkehr te. 
Aach erfolgte an diesem Tage nach anhaltendem heftigen Gab« 
nen starkes Bleterbrechen mit Ohnmacht, was am 16. Abendä 
drei Mal überans reichlich repetirte und die Knlfte der- Kran- 
ken äusserst ermattete. Pat hatte bereits am 1(K Febr. Dr. 
Drescher za Rathe gezogen, der sie jedoch etwas nnärztlich 
behandelte. Br verordnete fünf Blutegel an den Kopf nnd zum 
Innern Gebrauch eine Anflösui»g von Salpeter. Noch an dem- 
selbigen Tag stellte sich wiederum gallichtes Erbrechen ein; 
der Stuhl war seit S — 4 Tagen verstopft. Der Zustand war 
von jetzt an sehr wechselnd, bald besser, bald schlimmer. Als 
es zum BInterbrechen gekommen, verordnete der genannte Arzt 
Bach dem gewöhnlichen Sehlendriaa Acidm sutfur. dth mit 
Syrup. mbi Idaei; auch hatte er seiner Aussage zufolge einige 
homöopathische Mittel dazwischen gegeben, aber Alles ohne Er*- 
folg. Am 17. Febr. ward Pat. in die Anstalt gebracht. Die 
Dntersucbnng ergab Folgendes: blasses, bläuliches Aussehen, 
zuweilen Hitze im Gesicht, Klopfen im Kopfe, dem gewöhnlich 
Klopfen in der Brust vorausgiug. Klingen vor den Ohren, 
Schwindel nnd Gesichtstäuschungen; Zunge feucht, Appetit ge- 
ring, Durst vermehrt, Uebligkeit nnd einmal Erbrechen von 
Schleim nnd Speisen, Drücken in der Herzgrube ntkl besonders 
in der Lebergegend, Oberbauch sonst nicht schmerzhaft, Stnht 
Verstopfung seit mehren Tagen; grosse Mattigkeit nnd allge- 
meine Unruhe, Herzschlag heftig, doch regelmässig. Puls ge- 
spannt, etwas beschleonigt, zuweiten intermittirend. Nach he- 
möc^athischen Grundsätzen war Nux vomica angezeigt. Am 
18. Nachts ziemlich mhiger Schlaf nnd etwas Scbweiss; das 
Klopfen im Kopfe geringer, auch den Tag über etwas Schlaf 
nnd Scbweiss; Puls beschleunigt nnd voll. Abends erfolgte 
eine harte Darmaosleerung. Am 19. nach einer ruhigen Nacht 
manchmal Drucken in der Herzgrube mit Athembeengnng; beim 
Aufrichten Schwindel, Uebligkeit und Klopfen im Kopfe sowie 
in der Herzgrube; viel Durst, die Haut feucht. Am 2(K be- 
fand sich Pat. leidlich, war jedoch sa ermattet, dass Ohnmacht 
drohte. Das Klopfen in der Herzgrube nnd im Kopfe trat 
periodisch ein; Dorst war vermmdert, Stuhl nicht erfolgt. Puls 
gespannt nnd härtlich. Abends eine reichliche Stuhlansleerung. 
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Am 21. Nachts ha^ Pat, gut geschlafen und etwas geschwitzt, 
frühstückte des Morgens mit Appetit, rüfalte sich aber nachh^ 
nnwohl, ängstlich, aaf der Brost beengt und warf sich nmher; 
der rechte Arot war wie gelähmt,, das Sprechen behindert, die 
Herzgrube empfindlich, Pols gespännt, härtlich nnd klein. Die* 
seu Symptomen schien Hjoscyamus zn eotsprecheD, Gegen 11 
Uhr erfolgte von Neuem £rbrechen von Schleim und Speisen, 
wobei Uebligkeiten, Klopfen und Beengung in der Brost fort* 
währten» Auch die Mittags genossene Suppe wurde mit etwas 
Galle wieder ausgebrochen. Der Puls war unregelmässig nnd 
doppelschlägig. Pat erhielt Aconitum. Die Beschaffenheit des 
Pulses sowie die übrigenUmstände, besonders die erhöhte Reiz« 
barkeit des Magens, Hessen die Rückkehr des Bluterbrechens 
befürchten, und diese Besorgniss hoffte ich durch eine Emnlsiolt 
von bittern Mandeln, mit Brunnenwasser zubereitet, zu beseiti« 
gen. Am 22. Nachts mehr Ruhe und guter Schlaf; früh fohlte 
ßich Pat. wohler und um den Kopf freier; die Empfindlichkeit 
in der Herzgrube hatte nachgelassen; den Tag über massiger 
Appetit, etwas Suppe bekam gut. Auch. am 23. war die 6e» 
staltung der Umstände günstig; Nachmittags vermehrten sich 
jedoch die Kopfschmerzen und der Puls war etwas beschleunigt. 
Ani 24. liessen die Kopfschmerzen Abends nach und die Kranke 
befand sich sehr leidUcht, nur noch sehr ermattet. Zum Er- 
brechen war es nicht wieder gekommen, Appetit massig, Stuhl 
nicht erfolgt; Puls ruhig. Am 25. Nachts wieder Kopfweh 
mit Brausen, wiewohl von kurzer Daner; am Tage. eine nor» 
male Oarmausleerung. In den nächsten Tagen schritt die Bes- 
serung stätig vorwärts; die Kranke gewann ein heitereres nnd 
lebhafteres Kolorit. Am 28. den Tag über öftere Blutwallnn<* 
gen, zuweilen auch Klopfen in der Brust, Puls etwas gereizt« 
Diese Erscheinqligen repetirten mehrmals, doch nur in gerin« 
gem Grade. Am 1. März stand Arsenicum an seineyn Platz. 
Am 2. Abends eine reichliche Darmausleerung. Das Drücken 
in der Herzgrube kehrte öfters wieder; das Gesicht nahm eine 
gelbliche Färbung an, sonst keine sonderliche Veränderung. 
Am 4. stellte sich in Folge eines Schrecks Aengstlichkeit mit^ 
Walinngen in der Brust nnd Klopfen im Kopfe ein, was je« 
doch bald wieder vorüberging. Am 6. befand sich Pat« meist 
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aofiser djem Bette^ mitonttr fiihlte sie blos etwp l^ngung der 
Brust und Drucken in der Herzgrabe; die Kräfte sammelten 
sich allmälig wieder. Ich- verordnete Ferrum aceticum. Am .9. 
manchmal wieder etwas Kopfweh, den Tag vorher Schwindel; 
ieitweises Drücken in der Herzgrube. Auch stellten sich Kreuz« 
schmerzen, die bis zum andern Tage fortwährteA, und Schnu- 
pfen ein. Puls war ein wenig gereizt, Appetit und Stuhlgang 
ordentlich^ Gesichtsfarbe noch gelblich. Das Drficken in der 
Herzgrube und die Brustbeengung repetirten öfters, aber ohne 
däss es zu anderweiten Störungen kam* Am 14. zeigte sieh 
das Gesicht aufgedunsen, die Füsse angeschwollen. Diesen 
Symptomen setzten wir China entgegen. In den nächsten Ta« 
gen erschien keine wesenttiche Veränderung, Die Kräfte hat- 
ten sich^ allmälig soweit wieder gesammelt, daas Pat. im Freien 
umher gehen konnte; nach Körperbewegung, hatte sie immer ein 
lebhafteres Aussehen« Am 19, etwas Herzklopfen, Aengstlichkeit 
und Nasenbluten. Durch stärkere Leibesbewegung entstand 
Beängstigung, Schlaf, Appetit und Stuhlgang natürlich. Die 
IMienstraation kehrte wieder, sie floss spärlich und dauerte blos 
drei Tage. Die Füsse schwollen von jetzt an nicht mehr an. 
Am 28, März zeigten sich alle Funktionen und Organe in 
ihrem normalen Zustand , nur Schwerathmigkeit fand beim Be- 
w^en Statt. Pat. kehrte in ihre Dienste zurück. . 

Was die Pathogenesis dieses Falles anlangt, so lässt sich 
die Annahme, dass Erhitzung beim Tanze und nachfolgende 
Erkältung die Hauptveranlassnng zur Entwickelung der Krank- 
heit gegeben habe, vollkommen rechtfertigen. Dies, geschah 
ZD einer Zeit, wo die Menses zu erwarten waren, und in einem 
Alter, wo der Körper ohnehin für jeden Süssem Eindruck em- 
pfanglicher und zu Krankheiten in der geschlechtlichen Sphäre, 
besonders jedoch zu kongestiven Zuständen am geneigtesten 
ist. Die Beobachtung hat wenigstens soviel als Erfahrungssatz 
herausgestellt, dass zu den meisten Krankheiten, mit denen däa 
Weib ausschliesslich besonders im spätem Alter, oft so mühe- 
voll zu kämpfen hat, der Grund in den jungem Jahren von' 
16 — 30 gelegt wird; und diese Thatsache steht ieja Satze 
keineswegs entgegen, nach welchem nämlich Organe um so 
verletzlicher und Erkrankungen um so leichter unterworfen sind. 
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je gespannter ihr Lebensiargor ist nnd je regere Th&dgkeit 
sie zeigen. In dem gegebenen Falle zeigten sich zwar Sporen 
der Menstraation, aber ohne dass sie in gehörigen Flass kamen; 
sie verschwand im Gegentheil wieder nnd nach ihrer Unter- 
drückung entstanden Kongestionen , die wahrscheinlich oi^er 
der Bedingung einer besondern Disposition oder in Folge einer 
abnormen Erregbarkeit oder, was vielleicht einen noch festern 
Grund hat, durch ein enges physiologisches Band ihreRichtang 
hauptsächlich nach der Leber und dem Magen hin nahmen. 
Diese Richtung offenbarte sich deutlich, da gastrische Erschei- 
nungen mangelten, durch den Druckschmerz und die Beengung 
in der Herzgrube. Die dadurch bedingten Folgen nnd beson- 
ders die Unterbrechnng des dynamischen Wechselverhältnisses 
zwischen Blut und Nerven sowie die örtlichen Anhäufungen 
von Blut mussten nothwendig bedeutende Störungen herbeifiih* 
reu. Die Magennerven geriethen zugleich in einen gereizten 
Zustand und es kam daher zum Erbrechen, wodurch anfangs 
wohl nur Schleim und Speise entleert wurde; erst später, als 
das Erbrechen sieh wiederholte und dadurch der Blnttrieb nach 
den bezeichneten Organen noch gewaltsamer gesteigert ward, 
erfolgte endlich eine Blutung ans der Yasis brevibus, die in 
dem Masse Statt fand, dass alle Zeichen der Inanition eintra- 
ten. Unterstützt oder mindestens nicht gehemmt wurde die Aus- 
bildung der Krankheit durch die zweckwidrige Behandlung, 
welche Dr. Drescher eingeleitet hatte. Anstatt zu der Zeit, 
wo die Magenblutong noch nicht erfolgt war, Tdof Blutegel an 
den Kopf anzusetzen, hätte er sie in doppelter Anzahl an die 
Scham appliziren und mit ihnen zugleich den Gebrauch ge- 
schärfter, kräftig ableitender Fussbäder verbinden sollen. Nach- 
her wurde noch neben homöopathischen Mitteln eine Potio ni- 
trica nnd, als die Blutung sich bereits eingestellt hatte, nach 
der alten schlendrianmässigen geistlosen Methode Acidum sulf« 
. dilutum verabreicht. Die Umstände waren indessen [von der 
Art, dass weder Salpeter noch Schwefelsäure passten, dass 
vielmehr letztere als ^tonisches Mittel die Reizung offenbar nur 
erhöhte, dass dagegen eine wohlbegrnndete Anzeige zu Pflan- 
zensäuren, Cremor tartari u. dgl., besonders in Verbindnog mit 
ableitenden Klystirei^ bestand« Nach jener sndelhaften Behand- 



Digiti2ed by VjOOQ IC 



105 

k&g k<ini Pat in die hmSopaChische Anstalt. Die EntTernong 
aller nnnotbigen und nnr schädlichen Reize, die geliSi^e Rohe, 
eine zweckdienliche Diät und Pflege n. dgl. mnsste hier aof 
die Kranke einen sehr wohlthätigen Einflnss änssern. Dessen 
ungeachtet zeigten sich schon nach wenig Tagen von Neuem 
alle Erscheinungen einer bevorstehenden Biotang nnd die Reiz« 
barkeit des Magens hatte einen so hohen Grad von Steigerung 
klangt, dass ich auf Mittel, i^ie thunlichst herabzustimmen, ernst« 
lieh Bedacht nehmen nnsste. Die Emulsion von bittern Man« 
dein schien dazu am geeignetsten und einfachsten zu sein; un- 
geachtet ihrer Einfachheit wirkte sie vorzüglich nnd ganz der 
Erwartung gemäss« Andrer Mittel bedurfte- es nicht, nm die 
Krankheit gefahrlos Tornberzufuhren; die nach den Grundsätzen 
dmr Homöopathie ausgewählten und dargereichten Streukögel« 
eben dienten blos pro forma. Sie alle wurden unter verschie«^ 
denen Namen und den Umständen immer moglicbst genau ange^ 
passt, allein der Kenner und Natnrpriester wird bei ernster 
Prüfung im ganzen Yerlanfe der Krankheit nichts von solchen 
Veränderungen erblicken, die er auf die angewandten Streu« 
kügelchen beziehen durfte; er bemeri^t im Gegentheil, dass 
Alles, was bei der Wahrnehmung entgegentrat, alle Symptome 
in ihrem ganzen Znsammenhange durch die eigene Natur der 
Krankheit selbst und die individuellen reaktiven Kräfte der 
Kranken hervorgingen, sich entwickelten und an das Ziel ge« 
langten, wo der eifrig nnd gewissenhaft bemühte Arzt und 
der Kranke beide die Erfüllung ihrer Wünsche und Hoffnun- 
gen, dieser den Erfolg seiner Entsagungien nnd Entbehrungen, 
jener die Früchte und das Heil seiner Kunst immer sehnlichst 
zn erwarten pflegt .Das, was von ärztlicher Seite hier gefor- 
dert werden mnsste, war auf leichte und einfache Weise aus« 
fahrbar; der Aufgabe, den Blutlaof zu regnliren und ihm ent- 
gegenstehende Hindernisse hinwegzuräumen sowie besonders 
der abnormen Heizbarkeit des Magens Gränzen zn setzen, ward 
durch die- geregelte und entziehende Diät, durch Abwendung 
alles den Blntumtrieb Hemmenden oder Beschränkenden nnd 
den Gebrauch eines abstumpfenden Mittels hinlänglich genügt. 
Denn bald nach Brreichnng dieses Zweckes fingen die Stnhl« 
ansleernngen an sich mehr der Regel zn fugen nnd in eben 
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dem YerhäUnisse, als der physiolo^s^e Zitttand skh mehif 
und mehr näherte, nahmen alle Uauptbeschwerden an IntensiiXt 
nnd Erheblichkeit ab« Noch auffallender geschah dies, als die 
llenstraation, wenn anch spärlich, doch normal, erschienen war« 
Ein Symptom nach dem andern schwand allmälig ans ihren 
Reihe, nnd die Krankheit ging mit dem Versiegen ihrer Quelle 
TöUig zn Ende. Obgleich nnn die Kranke dem Tode glück- 
lich entging, so blieb doch noch eine Aufgabe übrig, deren 
Erffiilang mindestens rathsam schien« Wir meinen hiermit die 
möglichste Abwendung übler Folgen, welche durch Magenbin« 
tnngen so leicht bedingt werden, namentlich eines Degenera« 
üonsprozesses, und die Tilgung der noch bestehenden Oispo« 
sition zur Krankheit, Die Beobachtung einer geregelten Le- 
bensweise dürfte zwar auch in solchen Fällen oft dazn ausrei- 
chen, ist aber doch für ^nen Dienstboten nicht wohl möglich« 
Dazu kommt noch, dass das, was die Diät in Jahren bezweckt, 
mit zweckmässigen Arzneien oft in wenig Wochen erreicht 
werden kann. 

n. Wilh. Thassler aus Dittmarsdorf, 20 Jahre alt, von 
?enös- skrofulöser Konstitution, Dienstmädchen, hatte als Kind 
öfters bösen Kopf, Drüsengeschwülste, Blutschwären, auch die 
Masern überstanden. Späler litt sie alle 4 — 6 Wochen an 
Mattigkeit, Schwindel, Kopfweh nnd Brustbeengung, nnd gegen 
diese Beschwerde ward ihr ?ier Mal ein Aderlasa gemacht. 
Vor ^/4 Jahren erschienen die Slenses unter den angeTührten 
Symptomen zum ersten Male; sie flössen nur schwach, repetir- 
ten nach vier Wochen, kehrten dann erst nach einem Yierlel- 
jahr wieder und blieben endlich von dieser Zeit an ganz aus« 
Am 3. Febr. 1836 nahm die Person ihre Znfludit zur Homöo- 
pathie» Sie klagte über Schwere des Kopfes, Schwindel, ab- 
wechselndes Klopfen im Ohre, über Appetitmangel, bitterlichen, 
widrigen Geschmack, Völle nach dem Essen und Schmerz in 
der Herzgrube, Trägheit des Stuhls, weissen Sehleimabgang 
aus der Scheide, ein beengendes Gefühl in der Brust, beson- 
ders beim Geben, zeitweise Aengstlichkeit, Anschwellung der 
Füsse, Mattigkeit, öfteres Frösteln nnd Hitze« Die Gesichts- 
farbe war gelblich; die Schilddrüse aufgeschwollen. Die Zei- 
chen der Chlorosis waren anfs deutlichste ausgeprägt« Naeh 
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AnveBdimg dBrPakatilla blieb der Zustand bis zum 13. Febr« 
Yoitig nngeäDdert. Pat erbieU jetzt blosses TraganthgaiftiDi 
als bomeopathiscb iDdiffereatestes Mittel. Am 19. Febr. perio? 
disch starkes Drücken in der Herzgrabe; Appetit gering, Ge** 
schmack rein, wenig Durst; Weissflass vermindert. PulsatiUa 
repetirt. Bis zum 27. Febr. erfolgten gleichfalls keine wesent- 
h^tken Veränderungen. Pat. nahm Sulfur. Am 5. März daaer« 
ten alle Krankheitssymptome in ihrer Manchfaltigkeit. und an- 
ter wechselnder Ab- und Zunahme noch fort* Gummi tragac« 
repetirt« Bis znm 16. starke AengsUichkeit, vermindertes Drii« 
ckeor in der Herzgrabe, Stuhlgang regelmässig, kein Schleim^ 
abgang aus der Scheide, übrigens wie früher. Wiederum zwei 
Gaben Sulfur, dabei Fussbäder und kalte Waschungen der 
Brest. Bisher war Pat. poliklinisch bebandelt worden; am 28» 
März ward sie in die Anstalt aufgenommen. Die wiederholte 
Untersuchung ergab das bereits Angeführte. Traganth repetirt. 
Am 90. Nachts Unruhe, Leib etwas empfindlich, Brust beklom- 
men. Die Menses * traten ein und flössen spärlich ohne beson- 
dere Beschwerden. Am 31. wieder nächtliche Unruhe und 
Beängstigung. Durch die Scheide ging bles eine dem Fleisch- 
wasser ähnliche Flüssigkeit ab. Am 1. April nach ruhig hin- 
gebrachter Nacht flössen die Menses wieder stärker, Brust und 
Kopf waren freier; auch am nächsten Tag ging noch etwaa 
dünnfiüsuges Blut ab. Pat. fühlte sich noch voll im Leibe und 
zuweilen beengt auf der Brust. Am 3. Nachts Unruhe, Be- 
engung und^Aengstlichkeit in der Brust. Die Menses waren 
noch in geringem Masse zugegen. Wiederum Sulfur. Am 
5. Apr. leidlicher Schlaf; zeitweise Aengstlichkeit mit Herz- 
klopfen and Brausen in den Ohren. Durch die Scheide ging 
blosses Blutwasser ab. Dieser Wechsel von Ab- und Zunahme 
der Beschwerden dauerte beständig fort. Am 9. erschien wie- 
der Blutabgang durch die Scheide, was auch am 10. und 11. 
Statt hatte; dagegen am 12. zunehmende Brustbeengung mit 
Herzklopfen, Schwere des Kopfes u. dgl. Am 13. einige Bes- 
serong, Nachmittags mehre Standen wieder etwas Blutabgang, 
nach dessen Aufboren aber die frühern Beschwerden von Neuem 
zurückkehrten. Am lö^ waren alle f rahern Erscheinungen wie- 
der sogegen. Pat. bekam PulsatiUa (12). Am 16. Nächla 
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rohig^F Schlaf; Schwere ond Drucken ia der Herzgrube, zeit« 
ureise BrnstbeeogoDg n. s.w. währten fort Am 20. nächtliche 
Unrahe and AengstUchkeit; Nachmittags Schleimabgang dorch 
die Scheide. Am 21. vermehrte Kopfbeschwerden mit öfterer 
Gesichtshitze, die schon fräher periodisch eintrat; Brausen vor 
den Ohren; Schleimabgang fortbestehend. Ebenso am 22., wo 
Pnlsatilla repetirt wurde. Der Zustand blieb sich fortwährend 
gleich. Am 1. und 2. Mai noch Schwere in der Herzgrube, 
Aengstlichkeit und Wallungen, Ziehen nach den Geburtstheilen, 
Scfaleimabgang u. dgl. Am 4. Snlfur* Sämmtliche Erschei- 
nungen wechselten in ihrer Ab- und Zunahme, wie frfifaer; 
bald schlief Pat. gut bald unruhig, doch war sie nie ganz frei 
von Empfindungen, auch die Lenkorrhö yerliess sie nicht Am 
13. Mai nach einem ruhigen Schlaf mehr Kopfweb, Schwere 
im Unterleibe und Schneiden in den Beckenorganen, wobei der 
Bauch sich auftrieb und der Schleimabgang an Quantität zu* 
nahm. Diese Variationen zogen sich bis zum 9. Juni hinaus, 
wo Pat. der Behandlung in der Klinik sich entzog und wieder 
zu den poliklinischen Kr»iken übertrat. Am 1. Juli liess sie 
die Nachricht von sich hören, dass in vergangener Woche ihre 
Menses zurückgekehrt und sechs Tage lang in ziemlich reich* 
liebem Flusse gewesen seien und dass sie sich vor und wäh- 
rend dieser Epoche im Ganzen recht wohl befunden habe. Die- 
ses Wohlsein war indessen von keiner Dauer, denn schon 
nach dem Aufhören der Katamenien nahmen die friihem Be- 
schwerden, Aengstlichkeit, Brustbeklemmung, Spannen nnd 
Schwere in den Beinen 0. dgl. ihren Platz wieder ein. Am 
22. Juli, wo ich sie zum letzten Mal sab, litt sie ebenso noch 
wie vorher, und die damals verabreichten Kügelchen Snlfor 
durften den Zustand später sicherlich in nichts geändert haben« 
Schon durch die Konstitution der Kranken war ein Man- 
gel von Lebensenergie und ein gewisser Grad von Laxitat ge- 
setzt, der die Bereitung eines kräftigen, oxygenrerchen, hin- 
länglich reizenden Bluts mehr oder weniger beschränkte. Durch 
das Znsammentreffen einer vielleicht minder passenden Lebens- ' 
weise' mit Krankheiten und andern äussern schwächenden Ein- 
flüssen kam es nach nnd nach zur Entstehung eines allgemei- 
nen Schwächezustandes des GefilsssystemeS) der atf Mischung 

Digitized by VjOOÖ IC 



lOß 

tind iimeni Geholt des Mot$ wesentficli inflnirte, dem orgaiii« 
sehen BUdaogsprozess nberhanpt nnd allen Thätigkeiten, die 
nahen Antheii daran nehmen, engere Gränzen setzte nnd somit 
anch in die Sphäre des Uterinlebens mehr oder weniger störend 
odm^ in dessen Ansbildnng hemmend eingriff. Ans diesen Ver- 
hältnissen setzte sieh die Diathesis cbiorotica zusamüieti. - Da* ' 
her geschah es, dass trotz der Yoliendeten Entwickeloog des 
Körpers die ersten Bewegungen znr Menstraation ungewöhnlich 
spät eintraten, dass ,^|Mi; endliehen Dorcbbrnch derselben manch- 
faltige SStöruBgen in ziemlicher Anzidil voraus^ngen, die alle 
auf ;eitt einseitig beschränktes nnd energieloses Geßssr und 
Blntleben, auf einen atonisch -torpiden Zustand desselben sich 
znntekführen Hessen, und dass in diese Zeit zugleich die' Periode 
fiel, wo die Chlorosis in ihrer vollendeten Ausbildung nach 
aussen hervortrat, in dieser Hinsicht ganz ähnlich der Rhachi- 
tis, deren komplete Erscheinung gleichfalls in einer Entwicke- 
Inngsperiede, nach dem ersten Zahndnrchbruche, £n Tage zu 
kommen pflegt. Die Symptome der Chlorosis beziehen sich 
hauptsächlich auf das Blut und dessen Behälter, wobei freilich 
auch das Nervensystem, und zwar besonders da« sympaüiische, 
nie ohne Antbeil bleibt; Zeichen von örtlicher BlntanhäBfnng, 
Kongestionen, besonders gegen die Menstruationsperiode hin, 
öfters auch Herzklopfen, tiefe Verletzung des Gemeingerühls, 
n« dgL thuQ sich überall kund; selten wird auch das Rücken- 
mark in eine speziellere Siitleidenschaft gezogen. Die Mus* 
kelschwäche, wo sie nicht scheinbar besteht, ist Folge der 
mangelhaften Hämatose; zuweilen gehen klammartige Zusam- 
menziehungen der Wadenmuskeln voraus» Unge^tet der eigen- 
thümlichen chemischen Veränderungen des Blutes, welche die 
Chlorosis bedingen oder sie begleiten, schliesst sie Entzündun- 
gen keineswegs ans ; im Gegentheil wissen wir aus Beobach- 
tung, dass Chlorotische besonders zu Endocarditis, die sich hier 
wohl meist nur hinter der Maske nervöser Symptome verbirgt, 
geneigt sind. Ist die Chlorosis einmal zur Ausbildung gelangt, 
sei es dlorch körperlidie oder geistige Ursachen, durch unglück- 
liche Liebe, Gram u. s. w., so werden die Katamenien, wo 
sie schon früher sich gezeigt hatten, immer ungleich mehr von 
der Regel abweichen nnd vojs mancherlei Beschwerden begleitet 
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«ein, bald selir spfiriicb bald sehr profus, einer Menonliägie 
Shnlich, fliesseo oder aoch sehr niiregelinässig, in einzeien me^ 
derholten Absätzen erscheinen. In dem hier geschilderten Falle 
fanden ähnliche Erscheinangen and Unregelmässigkeiten Statik 
Zn ihrer BegSnstignog trat noeh ein anderes Moment htonr, 
namentlich die viermalige Veranstaltung eines Aderlasses, des* 
sen Wirkangen nur höchst nachtfaeilig sein konnten. Mit den 
Folgen dieses unbedaehten Eingriffs in die ohnehin geschwacli- 
ten Organe des Kreislaufs kam Pat in 4fe ^emöopatbisdie An* 
Btalt* Hier brachte sie, me ivir oben gesehen, eine sehr ge- 
raume Zeit zu und nahm ihre Streokngetcfaen mit ebenso viel 
Geduld als Hoffnung, aber ohne den geringsten Erfolg davon 
zu erfahren. Doch die sorgsame Pflege, die nothige k^orper- 
liehe und geistige Ruhe, eine angemessene, leicht nährende 
Kost, öftere Leibesbewegungcn im Garten des Hauses u. dgl. 
"waren nicht ohne wohlthätigen Einfluss geblieben. Sie behielt 
zwar ihre Beschwerden , die nur mit dem Eintritt der Menses 
sich zu mindern pflegten, gewann aber dennoch mehr an Fülle 
nnd ein etwas besseres Aussehen und auch ihre Kräfte nahmeii 
zu. Noch günstiger gestalteten sich diese Veränderungen, als 
Pat. nach Hause zurückgekehrt war. Dies Alles war die Wir- 
kung entsprechender Diät. Es lässt sieh nicht in Abrede stel« 
len, dass diätetisches Verhalten, in dem Alles nur auf Abwen- 
dung schädlicher und auf Herbeiführung und &haltang znträg» 
lieher Momente berechnet ist, zur Heilung einer Krankheit 
nicht minder geeignet sein kann, als das Gegeutheil zur Her* 
Torbringung einer solchen, wenn auch dnrch ersterea ohne Bei» 
bölfe arzneilichen Eingreifens der Zweck immer nur sehr spät 
zu erreichen ist; mit den Jahren gleicht sich Vides ans und 
schwiuden manche Krankheiten, oft ohne dass die geringstea 
Residuen davon zurückbleiben. Auch die Chlorosis gehört zu 
der Zahl solcher Leiden, ja selbst diejenigen Uebel, die ans 
einier dyskratischen, gleichsam giftigen Beschaffenheit der ßlnt- 
masse aufkeimen, geben unter sonst günstigen äussern Umstiitt'- 
den durch die* Dauer nicht selten zn Ende, so'z. B. imp^gi- 
nöise Hautansschläge, deren Pericarpiem nach vollendeter Ent- 
wiickelnng endlich in den Abwelkungsprozess übergeht nnd aki 
stirbt In dem hier in Rede stehenden Fidl^ jedoch vermoditeii 
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die diälettsehen Y^Shnisse, so gunstig gestaltet sie aach waw 
reo, selbst nicht die Stärke der Krankheit bis za einem bcf- 
deutenden Grade hcrabzosetzeO) nnd das, was die eigentliche 
Konst mit ihren Hnlfsmitteln hätte ersetzen können, dorfte 
nicht erwartet werden, da wir beim blossen Gebranch homöo- 
pathischer Kügelchen uns alles dessen enthielten, was auf Ge* 
halt nnd Mischung des Blats umändernd einwirkt oder auf ir* 
gend eine andere dem Interesse der Kranken entsprechende 
Weise sich manifestirt. Die Beobachtung des Fortganges iet 
Krankheit ndd ihrer Einerleifaeit bei aller Unbeständigkeit ihrer 
Symptome entdeckte Nichts, keine V Wanderungen , die von ir* 
gend einem arzneilichen EiniBusse abzuleiten gewesen, wären, 
wed^ in dynamischer noch in materialer Hinsicht; alle wohl- 
ihätigen Folgen eines Ternünftigen aktiven IBinschreitens , alle 
die entschiedenen Wirkungen ächter Ueiiknnst blieben aus und 
mnssten ausbleiben, nnd die Wünsche der Kranken, ihre Ho£> 
nnng auf Heilang, blieben ungeachtet eines fast halbjährigen 
Anfenthalts in jenem Tempel vorgespiegelten Heils völlig un- 
erfüllt. Anfangs lauwarme, später mehr kühle Bäder, und der 
C^ranch 'auflösender Mineralwässer nnd zuletzt von Eisensäu- 
erlingen dagegen würden bei einem zweckdienlichen Regimen 
die ganze Kur in einem Zeiträume von etwa sechs Wochen 
sicher ond danerhaft vollbracht nnd übrigens iauch nicht mehr 
gekostet haben, als die fruchtlose Homöopathie« 

lU. Sophia Kind ans Zwenkau, 34 Jahre alt, von ven&i 
ser Konstitution nnd schwächlichem Körperbau, Dienstmädchen, 
hatte als Kind die Masern, den Sdiarlach und die Pocken über- 
standen, sonst immer sich ihrer Gesundheit erfreut. Vor vier 
Jahren litt sie am Wechselfieber, welches' mit Chinin behau* 
delt, nach drei Wochen geheilt würde. Nach dem Fieber stellte 
sich Anschwellung der Füsse ein, die sich aber wieder verlor« 
Im nächsten Jahre entstand Rothlauf am Köpfe, dauerte aber 
nur kurze Zeit. Ein Jahr später ward sie vom Nervenfiebet 
heimgesucht Nach einer neuen Erkrankung nahm sie am H 
März ihre Zuflucht zur Homöopathie« Sie klagte über periodi- 
sches Kopfreissen, Ohrenbrausen, Schnupfen, Appetitmangel, 
diiekenden Schmers in der Herzgrube; die Zunge war nicht 
helegt, dagegen der'Leib gespannt, aufgetrieben, beiBeriibrnng 
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empfindlich und Flaktnätion zeigend; Stohlgang regelmSssig, 
Harnabgang angeblich ' normal. Das Gesicht hatte einen gelb- 
lichen Anstrich; der Schlaf gestört, öfters Schweiss, beim Lie- 
gen auf der Seite Herzklopfen; Puls schwach^ klein, langsanu 
Die Menstraation zeigte sich bereits seit Jahren nnordentlich, 
setzte öfters ein Vierteljahr ganz ans, und wenn sie erschien, 
80 floss sie nur spärlich, verbunden mit lebhaften Leibschmer- 
zen; das letzte Vierteljahr war sie gar nicht eingetreten. Die 
Kränke litt also an freier Bauchwassersucht. Die Anschwel- 
lung war besonders auf einer Seite hervorragend; tief ia 
der Gegend der Ovarien fanden dumpfe Schmerzen Statt, so 
dass ich diese Organe, obgleich beide zugleich wohl selten er« 
kranken, für den Ausgangspunkt der Krankheit zu halten ge- 
neigt war. Eine örtliche Untersuchung per vuginam et anum 
wäre nöthig gewesen. Pat. erhielt Polsatilla in wiederholten 
Gaben; am 22. März Arsenicum. Der Zustand änderte sich in 
nichts. Am 11.' April unterwarf sich Pat. der Behandlung und 
Aufsicht in der Anstalt. Am folgenden Tage bekam sie China 
(6) in öfters erneuerten Gaben. Trotz dem hlieb Alles im 
frühern Zustande. Der Stuhlgang setzte 2 — 3 Tage ans, der 
Harn ging spärlich ab, Schlaf war unruhig; auch schwollen 
dii5 Fasse bald an. Am 17. Apr. Nux vomica. Erst am 19. 
erfolgte nach siebentägiger Verstopfung eine Stohlausleemng« 
Am 21. öftere Hitze und Rötbe des Gesichts; Harnabgang ge- 
ring, Stuhl blos einige Tage aussetzend; die hydropischen 
Symptome ungeändert Bis zum 4. MaiHelleb. niger (6) fort- 
gesetzt. Am 2B. Apr. Nachts starkes Schwitzen, Aengstlidi* 
keit und Herzklopfen; auch zeigten sich Spuren der Menstma^ 
tion und die Geschwulst der Füsse nahm ab. Am 29. die 
Nacht mitunter Schneiden im Leibe, den Tag über Kopfschmer» 
zen. Am 30. war das Befinden leidlicher; ebenso Hessen sich 
die Menses wieder verspüren. In der nächsten Zeit kehrte 
das Leibschneiden Nachts mehrmals wieder; zuweilen kam 
Schweiss zum Ausbruch. Am 5. Mai Veratrum, bis zum 24. 
beibehalten. Dieses Mittel versagte gleichfalls alle Wirkung« 
Die hydropischen und übrigen damit verknüpften Erscheinn»- 
gen nahmen abwechselnd zu und ab. Am 26. Mai Nachts 
BMhrmals Gesichtshitze, Stuht ordentlich, Haniabgang weniger 
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s^lrlkh. Da ich nacli danals mit einer Unteniichang der ma« 
gnetischen Kräfte beschäftigte, so liess ich versachswcsse der 
Kranken eine ovale Magnetplatte von 2^1^ Längen- nod V/^. 
Zoll Qoerdorchmesser anf die Herzgrabe legen. Auf der Stelle, 
vo die Platte lag, entstand Glocksen und Röthnng der Haut. 
Am 26. Beklemmung über der Brnst Ich wiederholte den 
VersQch noch einige Male, aber ohne Erfolg. Fat. bekam von 
jetzt an blosses, Tragantbgammi. Am 2. Jani öfters Schneiden 
im Leibe; Nachts starkes Schwitzen; etwas Blutabgang darch 
die Scheide; Harnabgang geringer. Am 11. Juni wieder star- 
kes Schwitzen, Harnabgang dagegen sjpärlich. Am 18. Juni 
Nachts Schneiden im Leibe ; täglich eine harte Stahlaasleerang» 
Pi^t. nahm täglich einige Becher von der salinischen Wildanger 
Quelle, worauf den Tag über anhaltendes Schneiden im Leibe, 
die Nacht jedoch ruhiger Schlaf erfolgte. Am 19. eine diinne 
Darmausleerung und vermehrter ürinabgang, welcher letztere 
mehre Tage Statt fand. Am 21. blieb der Stuhl aus, er er- 
folgte erst am 22., wo auch der Harn noch reichlich abfloss ; 
das Drucken in der Herzgrube und das Herzklopfen dagegen 
hatten zugenommen. Am 25. eine gewöhnliche Stuhlausleerung, 
viel Harnabgang, übrigens weder der Umfang des Bauches 
noch die Geschwulst der Füsse vermindert. Wegen der fort« 
dauernden Trägheit des Stuhls liess ich Püllnaer Bitterwasser 
gebrauchen, worauf mehre Tage hindurch einige flüssige Stuhl« 
ausleerungen erfolgten. Dabei nahmen die Beschwerden sicht- 
lich ab, die Kranke fühlte sich um Vieles erleichtert, die Span- 
nung und EmpBndlichkeit des Unterleibes war bedeutend ver« 
mindert. Die Uarnexkretion war während dieser Zeit etwas 
geringer. Pat trank Pyrmonter Soolquelle. Am 5. Juli er- 
folgten wiederum zwei flüssige Stuhle und vermehrte Harnaus- 
scheidung. Der Zustand hatte sich im Ganzen viel gebessert. 
Am 11. Juli Nachts Spuren der Menstruation, wobei Stuhlgang 
wieder träge, JEIarnexkretion reichlich und der Umfang des 
Leibes sich vermindert zeigten. Am 14. befand sich Pat. wie- 
der wohl, was hauptsächlich von der Trägheit des Stuhls her- 
zurühren schien. Bis zum 20. täglich Stuhl, Harnabgang reich- 
lich, veriQehpte Spannung des Leibes, das übrige Befinden leid- 
Ucli. Schon am 1&. Juli war der Gebrauch von Mineralwässern 
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aoagesetzL Der Zosiaiid war vUireiid fieser Zeit ireseaUieli 
gebessert, obgleich nicht gehoben worden. Am 26. Jaii ver« 
liess Pat. die Anstalt 

Was den Kansalnexns des enablten Falb betrifft, so war 
darüber nicht biDlängliches Licht vorhanden. Dessenangeachtet 
bemühte ich mich stets nach Kräften in diesem Ponkte zor 
Klarheit zn gelangen^ wenn er aach dem Homö(^atbiker völlig 
gleichgültig sein kann. Ans der AnasMiestik ergab sieb soviel, 
dass die überstaadenen Exantheme, besonders die Masern nnd 
der Scharlach durch Hinterlassung eines gewissen Grads von 
atonischer Schwäche den nächsten Grnnd dazu gelegt haben 
konnten, was om so wahrscheinUdier ist, je günstiger für solche 
Umstände eine skrofolös- lymphatische Konstitution sich zeigt. 
Wenigstens ist vom Scharlach - hinlänglich bekannt, dass, wo 
seine Entwicklung irgendwie gestört und seine Eotscheidang 
nn vollständig ist, er leicht zar Wasserbildnng anter der Hant 
nnd selbst in geschlossenen Höhlen fuhrt. Dies gescliieht be- 
sonders häufig, wo er sehr entzündlich verläuft und diese seine 
Natur weder freiwillig noch auch nach Blutentleerungen zeitig 
genug ablegt Gleiches beobachtet man nicht selten von Ma« 
sem. Diese zeigen Tendenz nicht allein zor Hydropsie, son- 
dern auch zu andern höher organisirten Bildungen, besonders 
zur Tuberkelbildung in den Nieren und wahrscheinlich auch in 
andern Organen. Wenn, wir also solche Folgen durch genannte 
Exantheme hervorgehen sehen, so dürfte darin wohl ein Grund 
zu suchen sein, aus dem sich die Entstehung der hier in Rede 
stehenden Krankheit erklären Hesse. Indessen brauchen wir 
noch nicht soweit zu gehen, wir wollen es einstweilen bei einer 
Disposition bewenden lassen, die dadurch bedingt ward. Diese 
(^portnnität zur Hydropsie, vielleicht begünstigt von der Lebens« 
weise, anhaltendem Sitzen, rrizkser, schwerverdaulicher Kost 
nnd andern Umständen, ist, wie es scheint, zur Krankheit erst 
dadurch herangebildet worden, dass später ein Wechselfieber 
hinzutrat, welches in seinem Verlauf gestört und durch unzeiti- 
gen Gebrauch des (%inins unterdrückt wurde. Noch heutzutage 
kommen Beispiele genug vor, die von den Nachtbeilen nnzeilig 
angewandt« Arzneien zeugen, und von diesen wissen Homöo* 
pathiker gewöhnBch auf geschickte Weiße Vorth^l zu ziehen. 
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Von der Zeit an, wo das Fieber ansbUeb, teigten skb die 
ersten bydropischen Erscheinungen, indem namentlich die Fisse 
anzuschwellen anfingen. Auch kam zn jener Zeit die Menstrda* 
tion in Unordnnngp. Hätte irgend ein Organisationsfeliler dabei 
mitgewirkt, so bestand er in einer abnormen Beschaffenheit 
eines Oyariums, wofür allerdings die Art der Bildung des 
Uebels nnd dessen Fortschreiten wenigstens isa Anfange zu 
sprechen schien. Doch stand dieser Ansicht wiedemm der Um- 
stand entgegen, dass die Krankheit, sobald wirkliche Arzneien, 
namentlich die Mineralwässer in Anwendung gekommen waren, 
die Krankheit sichdich abnahm nnd die Anschwellung des Bau« 
dies sich minderte, ohne eine Hervorragong auf der einen oder 
andern Seite zu zeigen, wie dies fr&her der Fall war. Es 
bleibt uns demzufolge nichts andres fibrig, als den Grund der 
Krankheit aus einer durch die erwähnten Üebel bedingten allge- 
meinen Atonie des Geßsssystemes, besonders der arteriellen 
Hälfte herzuleiten. Atonische Wassersuchten sind nun freilich 
nicht die Uebel, deren Heilung der Homöopathie so leicht ge- 
länge. Wir hatten viele und die gerühmtesten Mittel in aller 
Strenge homöopathischer Grundsätze gewählt und angewandt, 
aber ohne allen Erfolg. Ebenso bedienten wir uns eines Mit- 
tels, das von einem der bewandertsten und orthodoxesten Ho- 
möopatbiker, einem gewissen Wähle, einem unzünftigen Sub- 
jekte^ vorzugsweise gegen hydropiscbe Leiden, besonders jedoch 
gegen Wasserkopf, gerühmt worden ist; wir meinen den Hel- 
leborns niger. Nach dem Gebranch diesesr Mittels hätte es 
allerdings so scheinen können, als zeigten sich Veränderungen, 
die von dem Einfluss desselben herrührten» Nämlich mehre 
Tage nachher hatte Pat. Schneiden im Leibe, Aengstlichkeit,. 
Herzklopfen und endlich auch wiederum etwas Blutabgang durch 
die Scheide, in Folge dessen einige ErMchierung eintrat. Der 
Bomöopathiker nimmt keinen Anstand, solche Erscheinungen, 
wenn sie auch als die unzweifelhaftesten Wirkungen der Krank- 
heit selbst oder der organischen Reaktion hervortreten, sammt 
und sonders auf seine Mittel zu beziehen und so entweder sick 
und seine Kranken zu täuschen oder als Pharisäer der Medizin - 
m liandeln. Der Laie, welcher von der Medizin gewöhnlieli 
mn so weniger versteht, je mehr er darüber gehört und gele- 
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sen hat, ist immer besoaders inklniirt, dei^leidieii Einfiele oud 
Bemerkuogen der Homöopathiker, zamal wenn sie bei imposaa* 
ter Mieoe und einem Aostrieh tob Heiligkeit geäossert wor- 
den, als Ausflösse des heiligen Geistes, als tiefe Wahrbeitea 
anzuerkennen.. Diese Inklination zum blinden Glanben findet 
eine mächtige Stütze in einer lebhaften oder krankhaft gestei- 
gerten Einbildungskraft, deren Thätigkeit sich nm so höber 
spannt, je mehr der Kranke nach dem Einnehmen von Streu- 
kögeichen und bei karger Diät alle seine Aufmerksamkeit in 
sich selber kehrt und fixtrt. Zuweilen konnte ich mich daher 
kailm des Lachens enäialten, wenn ich von poliklinischen Kran- 
ken, die blosses Tragantfagununi bekommen hatten, vernehmen 
müsste, dass sie die letzte Arznei recht a^egrifFen oder, wie 
sie sich ausdrückten, herumgerissen hätte, dass Umhergehe« 
im Leibe, Stuhl u. dgl. erfolgt und diU'auf ihr Befinden bald 
besser geworden wäre. Diese Rapports waren für mich eine 
Veranlassnng, Versuche mit TragaQthgnmmi öfters zu wieder- 
holen. Die Uomöopa^iker wissen jedoch allenthalben Ans- 
flöchte genng zn finden, um ihre Narrheit unter dem Mantel 
eines Pharisäers zu verbergen, nnd es ist nicht unwahrschein*« 
lieh, dass sie nach Lesung dieser meiner Beobachtungen arz- 
neiliche Kräfte auch in das Traganthgummi legen. Nach die- 
ser kleinen Digression müssen wir dem Leser ins Gedaehtniss 
zurückrufen, dass die scheinbar vom Helleborns niger entstan- 
denen Veränderungen nichts andres als Molimina menstrualia 
waren, dass sie als solche schon lange vor dem Gebrauch des 
genannten Mittels öfters in gleicher Weise sich gezeigt hatten 
nnd auch, später, wo Fat. Tragabthgummi genommen, zu Zei- 
ten repetirten nnd immer mit Linderung der Beschwerden 
endeten. Vergleichende Beobachtungen solcher Art, mit aller 
Unbefangenheit, Ruhe und Umsicht angestellt, wurden vielleicht 
manchem durch die Homöopathie völlig irregewordenen Ant 
ein Mittel zu seiner Enttäuschung bewahren . und ihn auf die 
Bahn zurückführen, wo er frei von jenem Joch, das durch sei- 
nen Druck geistige Kräfte schwächt nnd lähmt, und durch 
Wissenschaft und die Erfolge ächter Kunst ermuntert nnd ge- 
stärkt seinen Fehltritt bereut und mit Leichtigkeit die wichtige 
Wahrheit erkennen lernt, dass die Mittel^ deren Homoopalhiber 
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sieb bedi^efl, nicbt nur atler KrSfte, aHen Etoflasses aof fhie« 
riscke Thäägkeiten gänriich entbebreti, sondero diircb ibre 
ÜVirkangsIosigkeit den KraBken hülfiog lassen «od den Laa- 
nen des Schicksals preisgeben. WobI i^bm, wenn er seines 
Irrwahn» ledig and frei geworden ist, und ein Glück für Kranke, 
wenn ihr Vertrauen nicht gemissbraacbt, sondern in Einsichten 
nnd veroanftigem, grandsätzKchem , durch reine, nnverlaischte 
Erfahnwg gefeiteten Handeln des Arztes Tolikoinmene Aner- 
kennung nndBegriiadiing findet« -— Die Hom&opatbie, im frag- 
lichen Falle vier volle Monate angewandt, war niivermögend 
ihre» Versprecbangen nacbzokomnien and brachte wie in an- 
dern Falien aaeh nicht eine günstige Wendung hervor, die 
positiv von ihr ausgegangen, wäre ^ denn hei dem torpiden Ver- 
lauf der Krankbrit iiess sieb anf £e Selbstthätigkeit der Natnr 
wenig oder gar keine Rechnang machen« DerHtnzntritt eines 
Wecbselfiebers würde hier sehr willkommen gewesen- sein nnd 
vieHeicht znr Heilang aasgereicht haben. Nach getäuschter 
Bi^nnng eines günstigen Erfolgs ver<nrdoete ich den Gebrauch 
mineralischer Wässeri Ancb mein Unterarzt stimmte sehr da- . 
för, obschon die Kur mit den Grandsätzen der Homöopathie ini 
l^idersprucb' stand. Pat. nahm mehre Tage hintereinander 
einige Becher der saHaischen Witdnnger Quelle, doch war die 
Quantität za gering, als dass eine hinreichend durchgreifende 
Wirkung davon entstehen konnte^ Dennoch zeigten sich, wie 
ans obiger ScbiUernog eisicbtlicb ist, bald einige günstige 
Wirkangen, nnd aacb das interponirte Bitterwasser erfällte 
Seinen Zweck, indem es den Darm kräftig anregte und ver- 
mehrte Stublaosleeruugen . bewirkte. ' Minder deutlich wirkte 
die Pyrntonier SoolqoeHe , die hier überhaupt ann5thig und 
strengen. Anfordemngen nicht genan entsprediend war. Die 
Verhältnisse der Kranken aber gestatteten- nicht, von den HeU- 
wässern langem Gebraach zu machen, nnd daher geschah es, 
dass sie bei ihrem Abgange »wai^ gebessert, aJl>er doqh noch 
nicht geheilt war. 

' IV. Job. Hämiscbio aas Pegan, Wktwe, 36 Jahre all, 
stark gebaat, bis in ihr 36 Lebensjahr stets regelmässig men- 
stroirt, von vimr Kindern leicht entbunden, hatte früher die 
Pocken. lAerstaiBdeii nnd nachher alljänücfa an einem Kopf- 
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a«B6clilag gelitten, überdies keine beaandarü L^den gehnkt 
Von acht Jabren befiel sie eia Gesicbtseehmerz, der iiacb lebQ 
Wochen auf einer Reise, piötislich aafliSrte. Dr. PfotenbAlier 
in Pegaa hatte sie iiräbrend jener Zeit behandelt. Na^dem 
später ein halbes Jahr lang Schwinde], der sich immer Abendi 
eiqzastellen pflegte, voraosgegapgen war, kehrte im Oe^embor 
1S35 das frühere Uebel zurück. Ungeachtet der ärztlichen Be- 
handlang Dr. Dietrichs dauerte das Leiden mit gleicher lo« 
tensUät fort Am 20. Apr. begab sich Pat. in die hemöopaM* 
sehe Anstalt. Bei der Untersachnng zeigte sich Folgende t 
die Anfälle kommen zn nnbesttmmten Zeiten und bestehen in 
heftigen gleichsam elektrischen Stichen, welche -die linke Q^ 
stchtsbälfte, die Kinnlade und znweiten auch die Zunge dareh« 
fahren und Brennen nnd Reissen hinterlassen* Am heftigsten 
sind die gehmerzen Nachts; durch den Genuss kalter Getränke 
sowie durch Einziehen kalter Luft werden sie erhübt, dnrcb 
Wärme dagegen gelindert. Dabei zeigt sich öfters Gesiebis» 
bitze und zuweilen Schweiss, der an den Fassen seinen Anfang 
nimmt. Der Schlaf ist während der Anfälle ganz unmöglich« 
Nächtsdem klagte Pat. blos über Appetitmangel nnd bittem 
Mundgeschmack. Das Uebel stellte sieh also als Prosopalgia 
FothergiUi dar. Der Schmerz hatte seinen Sitz offenimr in 
zwei Haoptästen des Trigeminus, namentlich im Nerv, maxilb- 
ris superior nnd TorzOglieh im N^^mäxili. inferior, indem er 
dem Verlauf dieser Nerven folgte nnd sich selbst' bis in 4en 
vom letztern abgehenden Ramns liognalis verbreitete, — H^ 
mSopathisch passend war Belladonna, die deshalb mehre Ti^ 
wiederholt wurde. Am 22, mehre breiige Stühle; Schlaf nur 
in den einzelen Anßillen gestört, übrigens keine Veränderong. 
Am 25. Nux vomica. Am 26. vor Mitternacht ruhiger Schlaf, 
darauf aber ein Anfall, der noch am Tage mit kurzen Unter- 
brechungen fortdauerte. Die Anwendung eines stark magne& 
sirten Stahlstäbchens linderte die Heftigkeit des Schmerzes so^ 
fort auf einige Zeit. Am 27. bestimmte die gleichmässige 
Fortdauer des Uebels zum Gebrauch eines andern Mittels, na« 
mentlich des Mezereum. Am 28* Nachts viel Schmerz, doch 
leidlicher Schlaf, etwas Schweiss, Stuhlgang regelmässig. Die 
Schmeißen blieben sich an Heftigkeit, Ansbrntong nnd Buofft 
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gWcb» Am 3ft, VorbaifiiiiD, Am 1. BM Nachte Sehwmi^ 
ImiUicher ScUitf; SchMrzen gl«bb oft repelirefid» Am 4 Mai 
Ste^mm]« Alles blieb ongeSodert; die Schmeneo kehrten an« 
fibUsweise wieder und marterieo die Kranke so fdrchterlich, 
dass sie kaum venige Standen Rahe hatte. Am 7. Mai striidi 
ich die {(ranke wiederum mit eipem Magaetstab einige Male, 
aber ohne Erfolg. Sie erhielt Spigelia. Die Schmenen r^e- 
tirten Nachts nod am Tage nach wie von Am 10. Phospbo» 
ras. Am 11. Nachts nach weniger gestörtem Schlafe am Mit- 
temacht wieder heftige Schmerzen, die bis znm Morgen fort- 
wahrten« Am 12. bediente ich mich des mineralischen Magna« 
üsmas in grosserer Ausdehnung, indem ich nämlich zwei hnf« 
eisenförmig gebogene Magnete auf die Waden band, dergestalt 
dass beide Sädpole sich gegenüberstanden. Diese einfache phy« 
sikaliache Agebs hatte Bernhignng zor Folge. Als Pat. Nachts 
die Magnete wegnahm, entstanden von Neuem die heftigsten 
Schmerzen, die an Intensität nor allinälig abnahmen; zngleidi 
brach starker Schweiss aaa. Am ,13^ ging der Tag leidlick 
vorüber; auch die nächste Nacht ging bei fortwährendem Schwi- 
tzen rahig vorüber. * Am 14 wiederum zunehmender Schmerz. 
Vormittags , wurden neu verstärkte Magnete applizirt, woraof 
anfangs der Schmerz sich steigerte, aber nach gkiehseitigem 
Slf eichen mit einem Stäbchen nachliess« Den Tag über befand 
aidi Fat. redit leidKch. Am 1&. zeigten sich auf der Steile, 
wo die Magnete gel^^ hatten, einige mit Seram getullte 
Bläadien. Dieses Verfahren setzte ich bis zum 10. Juni fort 
Ks zum 6. Jani hatten die Umstände eine solche Gestaltung, 
dMS ich Hoffnnng auf Herstellung der Fat. schöpfte. Nach 
dieser Zeit zeigte der Zustand die merkwürdige Veränderungf, 
dasa die Schmerzen an^Terschiedenen Theilen des Körpers vor- 
kamen. Nach Applikation der Magnete trat Nachts immer 
reiehlicber Schweiss und nach dem Auflegen einer ovalen Flatte 
auf die Herzgrube ein oder zwdi Mal breiiger Stuhlgang ein. 
Der Schmerz hatte längere Intermissiouen, setzte zuweilen eine 
lange Zeit ganz aus. Am 7. und 8. Jani i(?ieder zunehmMider 
Schmerz, dabei einige durcbrällige Stahlansle^nngen. Am IL 
friib Erlei^emng der Sdunerzen, die Anfalle schwächer und 
kiiaer; vorher viel Schweiss» Am 12. grosse Unruhe» profa- 

Digitized by VjOOQ IC 



128 . . 

«er Sehweiss, heftig reisseuder Sdimen bis in die 2%bne and 
Zunge ansstrahlend. So zeigte sich der Zastand tagfich bald 
besser bald scbliramer. Am 22. Juni kehrten wir zor Aiiwen- 
da&g homoopathiscber Mittel zarück aad begannen mit der ab 
mächtigem Antipsoricam gepriesenen Sepia. Die RwJjLkehr der 
Schmerzen war ebenso freqaent, als früher; Nachts stellte sieh 
gewöhnlich vielSchweiss ein. Am 30. früh eine flüssige Stuhl- 
ausleeruNg. Der Einfluss- des Uebels auf das AUgemeinbe« 
finden trat jetzt immer aogenfaliiger hervor. Am 1. Juli war 
die Frequenz der Schmerzanfälle noch gleich, sie zeigten rädc^ 
»chtlich ihrer Intermissionen, ihrer Dauer, Stärke und Aus« 
breitung nicht die geringste Abänderung. Am folgenden Tago 
verliess Pat. .die Anstalt und nahm noch drd Dosen Sabadilb 
mit auf dem Weg. . 

Dieser Fall von Prosopalgie kam in einer Lebensperiode 
¥or, wo Neuralgien überhaupt am frequentesten shid, in ier 
si^enannten Epoche der Invotiiti<Hi. Der wahre KansalnexuS 
stellte sich bei der Untersucbung ziemlich klar heraus. Abi»^ 
gerungen einer besondern Schärfe {JUaterm aeris t. peeeans) 
in oder um den Scheiden der geoannten Hauptäste des fünften 
Nervenpaares oder mindestens eine heftige Reizung derselben 
durch einen h^eroge&en Stoff konnte man als Grundursache 
des Leidens, zumal bei der Hartnäckigkeit, Inteüsität und Dauer 
dessdben, mit aller Bestimmtheit voraussetzen. Der erste Keim 
dazu war allem Anscheine nach durch unterdrückten Kf^fans* 
schlag gelegt worden, und zur weitern Eotwickelung £eses 
Keimes, und um das Uebel in seiner ganzen furchtbaren Ge« 
stalt nack aussen treten zu lassen, bedurfte es nur noch eines 
äussern Anlasses, der, wie mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
ist, in Erkältung, schwerlich aber in Einwirkung einer andern 
Ursache bestand. Für die Annahme der Unterdrückung des 
Kopfausschlags als Grundursache spricht hauptsächlich das plötz- 
liche Verschwinden desselben und zugleich die Beobachtung 
andrer ähnlichen Fälle. Der Nervus trigeminus war fast id 
seiner ganzen Verzweigung krankhaft affizirt und vielleicht 
auch der Nerv^ communic$ins faciei als motorischer Nerv nicht 
ohne Mitleidenschaft, wenn anders die kleinen Zuckungen oder 
Zeixungen, die bei heftigen SchmerzanfHUen sich zeigten, dnen 
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StUass daränf za nadien gestail»!« Auf dem Wege, den wir 
gegen dieses Leiden einschlagen mussten, war die Hoffonng 
auf Linderang oder Heilung gleich anfangs sehr schwach, deeh 
iittmer noch zn gross für das, was wir bis zum Abgänge d«r 
Kfanken aasgmchtet hatten« Nur ein energisches, durchgrei» 
Jfonfes, auf das Grnndleiden basirles Verfahren konnte Aassich- 
ten der Heilung gewähren. Der Gebrauch homöopathische 
Mittel Uieb ohne aHen Einfluss auf die A£Fektion. Denn in 
dieser Zek rückten die einzelen Paroxysmen nicht auseinander, 
sondern vielmehr nHher aneinander und schienen dabei an Hef« 
tigkeH ebenso als an Dauer zuzanefamen. Die Homöopathie 
lieferte also auch hier einen Beweis ihrer absoluten Wirkungs- 
losigkeit Der mineralische Magn^ismns dagegen hatte einen 
ebenso überraschenden als mächtigen Einfluss bewährt, docii 
konnte er bios als kalmirendes, besänftigendes, keineswegs als 
gründlich heilendes Mittel benutzt werden, und zuletzt war er 
selbst dies nicht mehr, indem er den Schmerz (tfters steigerte 
und zuweilen audi an ganz andern entfernten Stellen henror« 
rief. Wir hallen uns fest überzeugt, dass der Magnet einn 
Kraft in sich trägt, die, auf eine bestimmtere rationelle, aber 
gegenwartig noch nicht hinlänglich gricannte Weise angewandt, 
mindestens bei rein dynamischen Nervenaffektionen mehr direkte 
und mächtige Wirkungen entfalten und wichtige Vortheile sicheni 
dürfte, zumal in Verbindung mit Gatvanismns und Elektrizität; 
die Methode seiner Anwendung bleibt jedoch künftiger Be^ 
obachtung und Forschung noch vorbehallen. Wenn es nns 
nun auch nicht gelang, eine Heilung mit diesem wichtigen 
Agens zu bewerkstelligen, obgleich wir, als auf den mit dem 
Magnet bedeckt gewesenen Stellen ein postulSser Ausschlag, 
Ton Andern als Zeichen eintretender Heilung angeführt, zum 
Vorschein gekommen, Rechnung darauf machten; so war es 
für uns doch ebenso erfreulich als für die Kranke tröstlich, als 
eine kurz dauernde Linderung ihrer Marter dabei erfolgte» 
Einer Kranken, die h&lflos dasteht und Tag und Nacht iron 
.^en wüthendsten Schmerzen gefoltert wird, ist einige Erleich- 
terung mehr werth als Alles in der Welt, ein Trost für eine 
hoffnungslose Lage nnd ein Mittel zur Stählung des Willens, 
tan neue AnfäUe heftigen Schmerzes mit am so mehr QeiM 
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«ii erintgen. in eiaeetwa mogCdbe dadtmde Hilfe kmste n 
dem Orte, vo Pat. sich b^und, nimmev gedacht weiden; deim 
der Krankheitsfall gehörte m depjeoigeii, ia. dene« der Arat 
nicht mehr auf Selhstbülfe der Natur oder nftchdruckliche and 
erfolgreiche Reaktion rechnen darf, sondern wo aktives and 
zweckoiässiges Verfahren onentbefarlich und, wenn ihm nicht 
bedeutende organische Entartungen hiodernd im Wege' stehe9| 
sicherlich auch von den woUthätigsten und glücklichen Folgen 
begleitet ist Wir wollen zwar die Frage, oh dies^ Kranken 
mit dem Gebrauch der Mittel achter Heilkunst hätte geholfen 
werden können, nicht nntersochen, aber dies können wir ans 
iHcht verhehlen^ dass hier eine Menge Mittel zu Gebote stan^ 
den, die in der Hand des Berofenen vielleicbt gründliche Hei« 
long bewirken konotien , ohne dass es nöth^ gewesen wäre^ 
zn Narcolicis, zur endermatischen Methode oder znr Akupunkr 
ior, Oorchschneidong des Nervs u. dgU Zufticht su nehmab 
Zweckmässige Hülfe nicht kennend oder verschmähend kehrte 
die Kranke mit ihrem Leiden und mit der bomöopatbisdkea 
fiidiadilhi in der Hand nach Hause zurück und so wird sie 
einst am letzten Ziel ihrer Wunsche davon befreit werden. 

Mach dieser speziellen Schilderung nnd Betrachtung der 
^n uns selbst beobachteten und behandelten Krankheitsfälle 
kaben wir die Bediogpogen kennen gelernt, unter denen der 
Homo«|»athiker seine grossen nnd ausserardßntlicbe Kuren be- 
werkstelligt. Wir haben jedoch blos von den grossen Kur^ 
gesprochen, die kLeinen wollen wir gänzlich übergehen, um den 
Effekt, der dadurch auf die Bundesgenossen Hahnemann's 
entstehen dürfte, ihnen zu ersparen. Mögen sie der Mensch- 
heit Hohn gesprochen, einen Theil des, Volks am Gängelband 
geführt iind einem andern Schlingen gelegt haben, jetzt sind 
•ie selbst darin gefangen und stehen mit ihren Jänusköpfen 
«mthlöst vor uns. Aerzte, die als solche berufen sind, mögen 
nun das, was man vor mir blos theoretisch hingestellt nnd be<* 
hauptct hat, mit obigen von Erfahrung dargebotenen Factis in 
Yerbindung bringen und selber ein Urtheil daraus ableiten» 
Den HeilküPStler wie den Nicht^rzt, wenn letzterer uns nicht 
ndssversteht, glanben wir auf den Standpunkt erhoben an haben^ 
von d^m ans beide» die Homöojpathie als ai^ebUcbe« Heilsjrste» 
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in ifci^9ichaae)i nni %n b^irthtll^ im Stande siad, um me 
richtige and fest. Jbcgrüadete Ansiebt daiw za gewi&tteQ; jener 
wd die Finge, ob mid "wie die Homöopuible beitt, erledigt 
finden und zngldeh einsehe«, dnss meine AnasprSche mit den 
^efaten Wahrheiten, die' je in der Mediidn entdeckt werden 
sind, in vollem Einklänge stehen ^ dieser von guten Bineicht«a 
unterstützt wenigstens begreifen, dass das Mttgetheilte sowie 
das, was wir i^äter noch verbringen werden, nicht ans dmr 
Lnft gegriffen, sondern als nnmitteibare Wahrheit ans der Sr* 
fahrang selbst geflossen ist. Beide werden dann, sich mehr 
oder weniger annähernd, wenigstens darin übereinkommen, dass 
die Homöopathio keine Heilknnst, und die HomSopathiker keine 
Aerzte sind. In den ersAblten Timisaehen erschdnen auch 
dem weniger . gesdiärften Ange die Gränzen von Nator- and 
Knoslbeilnng zu denttich getrennt, als dass sie übersehen wer^ 
den konnten, nnd es müssen daher vor dem Li<^t der Wahr» 
beit alle Zwmfel schwinden, die bisher so Mancher noch hegte, 
nnd die Quellen versiegen, welche eine hyperphysische Ansicht 
von Heilkunst, falschen Glauben und medizinischen Mystizismus 
sn Tage iorderten nnd unierhielten. Wir haben also blos den 
wichtigen, fiir denkende Aente nicht hoch genug ansnschla» 
gMiden Vortheil gehabt» die Verhältnmse, in denen Natur nnd 
Kunst zu einander stehen, nnd die Bedingungen, unter denen 
beide zu gegenseitiger Unterstätztmg in einander übergehen, 
sich vereinen müssen, ihre Berührungspunkte aufzufinden, die 
Natur in ibren Rechten nnd wohlthiitigen Bestrebungen bei 
Krankheiten zu erkennen, aber auch die Kunst als treue Nach- 
ahmung jener in ihrem mächtigen Einflüsse und ihre Notbwen* 
digkeit besser würdigen zu lernen. Dieser wichtige Vortheil, 
ein Ergebniss früher Kultur der Medizin, die Frucht altgriecfal^ 
s^ier Forschung und Beobachtung, ist^, wir bekennen es au£> 
richtig, durch die homöopathische Schule trot? dem, dass sie es 
nicht wollte, weil es ihren Lehrsätzen entgegen ist, nur noch 
klarer herausgestellt und dauerhaft gesichert worden, wenn 
andi ohne Festhallung eines so hohen Ziels, ja vielmehr twetk* 
los auf die Gefahr eines unveräusserlichen Guts des Menschen, 
feines Lebens, hin. Den Werdi und die Wichtigkrit . einer 
^ache lernt der Kenner üsst immer nur dann an^ besten schUiett, 
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ymn er da, vio er dorcb sie bestiinmte und hochwichtig« 
Zurecke erreicben kiimite, de entbehren mass« 

Mit allem RecUe nannten die Alten die Natnr eine ßiaier 
0t ifreatrix OfniUum bimmrum rerum^ und die Homöopath!* 
ker müssen diesen schfinen Sprach, wenn sie anders aafrichtig 
sdn wollen, nm so wahrer nnd schöner heissen, je mehr sid 
in ilffen Verhältnissen verpflichtet sind, der Natnr für das Gute, 
was sie ihnen bei Krankheiten wirkt and schafiPt, zn danken« 
Die Natar hat in der That fdr den Menschen in allen seinen 
Beiiehangen an ihr wahrhaft mütterlich gesorgt, annnterbrocheu 
bewacht sie seine Existenz nnd schafft fdr ihn Gutes, Zweckv 
mäsiNges nnd Btüzliches, selbst dann noch wenn er ans Eigene 
jänn, Laune edev^ Einsiditslosigkeit ihr widerstrebt nnd das, 
was sie ihm bietet nnd sogar anfdringt, verschmäht. Diesd 
nnablässige Thätigkeit der Natur ist nicht regellos, sondeni 
die ^esetzmässigste und weisesle. Unter der Herrsdiaft bestimm^ 
ter und nothwendiger Gesetze ist sie thätig, daher ihr Zweck 
nnter allen 'Formen des Lebens ein ebenso konstanter als wich^ 
tiger, im physiologischen Zustand aiifErhattang des Individuums 
in seiner Integrität, in Krankheiten auf IndifiPe^enzirong der 
diese bedingenden Schädlichkeiten und ihrer Folgen ausgehend^ 
Unr als. ein heilsames Reaktionsvermögen, als Naturheilkraft^ 
dort als SeUtsterhaltangsvermögen sich offenbarend. Der erstere 
Pe^riff schliesst den letztem nothwendig in sich ein. Diesö 
sweifMshe Tendenz der Naturkraft ist in allen thierischen Or« 
ganismen eine der nothwendigsten Grundbedingungen vom Leben 
selbst, von dessen Werden nnd Sein bis zn »rinem Untergänge. 
Der Menscli ist durch die Art seiner Organisation und durch 
das Yerhältniss seines chylopoetischen und Respirationssystemes 
zur Aussenwelt an die Erde gebunden, dadurch aber zugleich 
mancherlei Einflüssen ausgesetzt, die auf ihn krankmachend 
einwirken können« So wenig er die Alimente von aussen und 
die ihn umgebende Lnft entbehren kann; ebenso wenig vermag 
er mch den Schädlichkeiten, welche diese unter gewissen Um« 
ständen mit sich führen, und. der Herrschaft tellurisch -kosmi^ 
scher Einflüsse zu entziehen. Die Alimente sowie überhaupt 
Alles, was zur Unterhaltung seines Lebens nothwendig gehört, 
käanen* ihm. durch Onalität nnd Quantität schädlich werden, 
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wMA ZQ g^deid^ea eiMr Uinahl ^witBer Dinge ^ die Ton auaseii 
oder innen anf s^en Organismas beständig infiairen» Es fint 
den also gewiss täglich zahllose Eittwirkaogen aaf den Men« 
sehen Statt, welche, die Regel organischer Thätigkeiten od«r 
ihr harmonisches Mit- and Dorcbeinaaderwirken stiirend, gar 
nidit in den Kreis seiner Wahrnebninng fallen and mit ihren 
Folgen ebenso wieder Tor8bergeh(»i« Daher ist die Natar im 
Menseben fortwährend beschäftigt mit Ansgleiehang. and Regn** 
lirang dessen, was in noth wendiger oder zufölliger Beuehong 
za seinem Körper steht, and man mnss somit begreiflich finden^ 
dass sie immer zu wirken, nnd täfl^icfamehr oder minder störende 
oder feindlich eingreifende Momente za bekämpfen hat, nm die 
Individualität . in ihrem. Sein und* den regelmässigen Fortgang 
ihrer Lebensverrichtongen in schätzen and za bewahren. Be« 
sonders merkwürdig dabei ist die Konformität, weldie in or<* 
ganischen Reaktionen in Bezog aof Art, Stärke and Dauer 
äusserer Einwirkungen sich anverkeniHiar aasspricht, wodoroh 
natürlich anzählige Abstufangen der Bewegung and Tbätigkeijt 
bedingt werden. Dieser Umstand macht eine philosophischo 
Feststellung des Begriffs von Krankheit sehr sdiwierigi denn 
es ist hier eine lange Stufenleiter za durchlaufen, ehe es dahin 
kommt, dass uns das erscheint, was man als Krankheit mit 
Recht bezmchnet« Als wirklich krankhafte Erscheinungen kön* 
nen in der That nur solche Störungen angesehen werden, die 
auf bestimmter, dauernder Verletzung irgend eines Organs oder 
Systems entweder in materieller oder funktioneller oder in bei« 
derlei Hinsicht . zugleich beruhen nnd dabei subjektiv wie ob-« . 
jektiv wahrnehmbar hervortreten, und woza bald, selbst wenn 
ihr Focus im Räume sehr beschränkt ist^ gewöhnlich auch 
Theilnahme des gesummten Organismas, allgemeine Reaktioui 
hinzukommt, die alsdann* an Intensität dem Grade der örtlichen 
Afiektion und andern besonders konstitutionellen Yerhäitnissett 
entspricht und in ihrer Erscheinung und progressiven Bewegung 
und Endung einem höhern darch alle Lebensformen durchgrei« 
fenden Gesetz folgt. Wie Naturbewegungen überhaupt, so hat 
auch organisch -animale Reaktion ihreGränzen im Raame und 
in 4er Zeit. Im Raame geht sie blos bis zu dem Punkt, wo 
es d^ Nator noch .möglieh Jst, £UnAernissej^ wogegen sie an- 
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kSinpft, za fibenrältigen, denn Über jenen Punkt hinaui unter* 
liegt rie nnd geht ta Grande, wenn nicht die Eonst mit Mtl^ 
teln, die der Beohachtnngsgeidt des Menschen als zweclidienlieh 
nnd heilsam erlcannt hat, ihr beisteht und aof hilft; in der Zeit 
endet sie anter dem EiDfloss eines Tjpas, der allen Natarer* 
seheinangen eingeprägt ist, daher immer in gemessenen Zeit* 
abschnitten ein höheres Mass von Thätigkeit nnd Energie ent* 
wickelnd, aber nach heftigen nnd lange daoemden Anstrengan« 
gen erschlaffend nnd endlich in einen Zastand von PassivHftt 
verfallend, der die Krankheit als chronische erscheinen lässt 
oder zom Tod fahrt. Dieser Eotwicklangsgang lebendiger 
Kräfte und ThStigkeiten liegt in allgemeinen, ddrch jede tie^ 
fere natorhistorisdie Forsehang anerkannten Naturgesetzen tief 
begrondet; und das sogenannte Gewohnheitsgesetz, als 
etwas nur dem Individuum Angehöriges, spielt dabei Mos eine 
hSchts untergeordnete Rolle. Demgemäss trägt der kranke 
Mensch seinen eigenen Arzt, zweifelsohne den besten und wei« 
sesten aller Aerzte, in sich selber und dieser hört nicht anf 
wohltbitig nnd auf eine dem Zweck des Eiozelen wie des Gau« 
tgn entsprechende Weise zu wirken, so lange er nämlich, von 
neuen Schädlichkeiten unberührt oder mindestens nicht völlig 
erdruckt, ein hinreichendes Mass von Thätigkeit zu entwickeln 
nnd im Wege liegende Hindernisse in einem gewissen Zeit«^ 
nnd Raumverhältnisse zu fiberwinden vermögend ist. Im enl* 
gegengesetzten Falle tind bei mangelndem Einschritten zweck« 
massiger Kunsthfilfe bleibt die Krankheit ungeheilt und wird 
chronisch oder endet mit dem Leben zugleich. Nach dem, Was 
Erfahrung in vollem Einklänge mit (besetzen der Vernunft fest* 
gestellt hat, ist es allerdings in unsrer Einsicht und Macht ge* 
legen, durch geschickte Umgestaltung der Verhältnisse des 
Kranken und durch dem Wesen der Krankheit und Reaktion 
zugleich angemessene Heilmittel die Natur in allen ihren heil* 
thätigen Bemühungen zu unterstützen und im Interesse des 
Kranken zu leiten, aber auch durch das Gegentheil sie zn 
schwächen, zn hemmen oder völlig aufzuheben. Denn wie 
Krankheit überhaupt nicht entstehen kann, wenn nicht unver« 
hältnissmässig heftige Reize auf den thierischen Organismus 
eingewirkt haben, ebenso kann Heilung derselben ohne Zn« 
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tanmeiitritt besämiirter KrSfie, iBogeii diese vm iniieii alMii 
oder auch von auMen gegeben sein, nicht gedacht werden» 
Fortgesetzte Beobacbtong, intotttve nnd diskoreive Forschung 
hat ons eine Unzahl von Diogen kennen gelehrt, welche relativ 
krankmachend wirken, ja wir kennen daher sogar viele spe- 
zifische Ursachen, als welche nämlich die Eigenschaft besitzen, , 
immer eine und dieselbige Krankheit in verschiedenen Indivi- 
duen wie anch nnr in Individoen gleichen Geschlechts, gleichen 
Alters n. s. w. hervorzohringen. Aber dies Alles ist von rela- 
tiver Geltung, weil wir wissen, dass immer noch besondere 
Fedingangen dazu gehören, um angeborne, erbliche oder von 
aussen eingelegte Krankheitskeime zur wirklichen Krankheit 
heranzubilden, und weil es nicht minder ausgemacht ist, dass 
manches Moment, welches nnter der einen Bedingung schädlich 
und krankmachend hervortritt, nnter der andern eine heilsame 
Wirkung darbieten kann. Qualität und Quantität im Znsam- 
mentre£Fen andrer gewissen Umständen bestimmen somit die 
Art der Wirkung oder dwen Modalität Dieses Wissen ist 
Sache der Praxis, und der Arzt mass solche Bedingungen 
kennen, von denen gfinstige oder ungünstige, nicht in der Ab» 
sieht gelegene Wirkungen hervorgehen, um sie einerseits zo 
seinen Heilzwecken gehörig benutzen und andrerseits von ihrer 
relativ schädlichen Seite richtig benrtheilen zs können. Bei 
hinlänglicher Klarheit dieser Kenntniss lassen sich Kräfte, die 
uns die Natur theib in freiem theils in gebundenem Zustande 
bietet, nach Gutdünken nnd der Absicht gemäss gebrauchen. ~ 
Denn viele von den Schädlichkeiten, die Krankheit erzeugen, 
dienen unter andern Verhältnissen oft als wichtige, unentbehr- 
liche Heilmittel, und ebenso umgekehrt sind alle Heilmittd 
schädliche Potenzen, wenn sie unter Umständen, für deren Na- 
tur sie nicht passen, in Anwendung kommen. Hieraus leuchtet 
klar die Relativität dessen hervor, was den Arzt nnd jeden 
Naturforscher beschäftigt und oft auch an Fassung klarer und 
richtiger Ansichten hindert 

Das bisher Gesagte gilt insbesondere von Arzneimitteln, 
worunter wir vorzugsweise solche Körper verstehen, die durch 
bestimmte hervorstechende Kräfte nnd eine mehr oder weniger 
sich gleichbleibende Richtung ihrer Wirkung anf diese oder 

Digitized by VjÖOQ IC 



118 

jene Pronniz des thierischen Orgamsmns sich ansseiclineii* Eis 
Arzoeimittel ist jedoch nnr^ anter gewissen Binschränkangea 
Heilmittel; denn Arzneimittel lind Gift sind identische Begriffe^ 
da Alles auf Gabengrösse, Form, individuelle Rezeptivität und 
andere Umstände ankommt. Jedem anneilichen Körper ist ein 
eigenthiimlicher Charakter eingeboren, von der innern, Qualität 
desselben abhängig und die Art und Richtung seiner Wirkung 
mittelbar bestimmend. Die innere Qualität ist gleichsam die 
Summe von Kräften, die ihm eigenthümlich zukommen und die 
sich einzig durch materialen Eindruck, den das Mittel mit dem 
Thierkörper in Berührnng hervorbringt, entfalten nnd nach 
aussen hin aussprechen durch Yerändernngen, die an Materie, 
Form und Bewegung eintreten. Jedes Agens, mag es wägbar 
oder unwägbar, gebunden oder frei in der Natnr vorkommen, 
kann nur durch ein ihm von der Natnr angewiesenes verwandt- 
schaftliches Bindemittel oder mindestens durch ein seinem innern 
Wesen entsprechendes Leitnngsmittel zur Kraftausübung, oder 
Einwirkung gelangen; Kraft als Kraft für sich allein ohne 
äussere Yermittelung, ohne ein Organ ihres Eindrcrcks, ist 
nicht denkbar; um wirksam sich zu zeigeI^ mnss sie in einer 
gewissen qualitativ -materialen Beziehung zum Thierkörper 
stehen. Auch höhere allgemeine Naturkräfte, z. B. Elektrizi- 
tät und Magnetismus, bedürfen eines solchen Mittels zu ihrer 
Aeussernng und Fortpflanzung. Bei Betrachtung arzneilicher 
Körper aber dürfen wir nns durch den Gedanken an letztge- 
nannte Kräfte und das Scheinbare einer rein immateriellen Wir- 
kung nicht irre machen lassen, weil sie mit einem Plus oder 
Minus alle irdischen Körper durchdringen und einer höhern 
Weltansicht zufolge mehr als Regulatoren allgemeinen Bewe- 
gens nnd Lebens herrschen, während dageged Arzneimittel, 
obgleich jener Herrschaft nicht entbunden, doch mit wesentlich 
unterschiedenen individuellen Kräften begabt sind und daher 
' jegliches und alle einen besoudern Charakter, eine eigenthüm- 
liche nirgends anderswo gleich anzutreffende innere Qualität in 
sich trafen nnd diese durch ein inniges unzertrennliches, na- 
turgesetzliches Verhältniss der Materie zur Kraft, der jene nur 
als Bindemittel dient und ihr wirksames Hervortreten vermit« 
telt, als ihrem Wesen angehörig bewahren« Denn im streng-* 

Digitizedby Google 



MeB Siiiiie sinid vobl alle Nttorkörper rOek&ichÜieh ihm ide- 
mentaren Zosanunensetiaog sich gleich, aber doch darch ihr 
inneres qualitativ -materiales Verhalten von einander gänzlich 
verschieden, gleichivie wir auch chemische Yerbindapgen immer 
nar in regelmässigen und konstanten Verhältnissen hervorgehen 
sehen. Eben darum lässt sich von keinem Arzneimittel behaupten, 
dass es dem andern gleich wirke, und ans demselbigen Urunde 
amss jedes in qnalitativ-materiaiem Zustande, in seiner physi- 
schen, nicht blos gedachten Grundlage in den thierischen Körper 
eingehen, wenn es den nur ihm eigens zukommenden Eindruck 
auf den letztern hervorbringen soll. Diese Sätze sind eine 
ebenso nnableugbare Wahrheit, als dass zweimal Eines Zwei 
macht; und es lässt sich ihnen zufolge begreifen, dass Wir- 
kungen, die ein Arzneikörper hervorruft, lediglich als Produkt 
seines materiell-dynamischen Verhältnisses und zwar unter Ver- 
mittelung organisch -thierischer Rezept! vität zu betrachten sind, 
dass aber, wo man alle Materie hinweg oder in ihre letzten 
Atome zertheilt denk.t, auch jeder Gedanke an jenes qualitativ- 
materiale Grundverhältniss und an Kraft zurückweicht, indem 
diese für sich allein weder bestehen noch erhalten werden 
könnte. Materie und Kraft . wirken sonach in unauflöslicher 
Verbindung mit- und durcheinander, selbst wenn sie aus dem 
f Körper, in dem sie ursprünglich enthalten sind , auf dem Wege 
natnrgesetzlicher chemischer Akte ausgeschieden und in freierer, 
aufgeschlossener, leichter assimilirbarer Form dargestellt wer* 
den können. Der Grund der Wirkung ist also in der Innern 
Qualität enthalten und ihre verschiedenen Grade werden durch 
Quantität und individuelle Rezeptivität bedingt und begränzt« 
Auch die Quantität hat sonach ihre Verhältnisse, indem es ein 
Minimum und ein Maximum giebt, zwischen denen alle Wir- 
kungen sich realisiren, die ein Arzneistoff überhaupt hervor- 
ruft. Um deswillen muss ein Arzneimittel zu Hervorbringnng 
seiner Wirkungen nicht blos seine innere Qualität besitzen, 
sondern auch in hinreichender Quantität verabreicht werden. 
Zu weit oder gar ins Unendliche fortgesetzte Theilung oder 
Quantitätsverminderung hebt alle Wirkungsfähigkeit eines Arz- 
neikörpers auf, weil sie den innern qualitativ-materialen Gehalt 
desselben nicht blos schwächt, sondern völlig auseinanderreisst 

9 
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und vernichtet. Mag man einen soweit Ymrkleinertea iAjrsnei«» 
Stoff reiben oder schütteln, wie man will, nie kann er seine 
Kräftigkeit wiedererlangen, eben weil er als solcher seiner 
ursprünglichen Qualität beraubt ist;; ja sehr flüchtige und mit 
Riechstoff reich angeschwängerte Substanzen würden durch sot 
che Manipulationen nur verlieren oder völlig zu Grunde gehen^ 
was z. B. Kampher, Moschus u. dgl. deutlich beweisen. Der 
stärker werdende Geruch, der beim Reiben dieser Stoffe uns 
entgegentritt, ist keineswegs Folge einer, vermeinten Steigerung, 
sondern des sich verflüchtigenden und entweichenden Riechstoffs^ 
der das Arzneikräfüge in sich trägt Die Annahme einer Ent«« 
Wicklung oder Steigerung der Kraft in Arzneien beim Reiben 
n. dgl. ist lediglich aus leeren, aller Erfahrung widersprechen-*» 
den Voraussetzungen entsprungen. Kraft an sich kann nicht 
zunehmen, nicht durch Menschenhand erhöht werden, wenn ihr 
die materiale Grundlage entzogen wird, da sie ja nur dadurch, 
dass ihre innere Qualität zur Quantität in einem bestimmten^ 
aus Erfahrung und Vernunft erkannten, qaturgesetzlichen Ver« 
hältniss steht, zur Wirksamkeit gelangen kann. Quantität hat 
ihr Mass und Ziel, das, wellten wir es ändern oder anders 
haben, den Umsturz aller Grundfeste und Normen der Natur 
nöthig macben würde. 

Glücklicher Weise hat Beobachtung uns die Augen geöff- 
net und die. wichtige Wahrheit in ihrem ganzen Umfang er« 
kennen lassen, dass nämlich Alles, was es auch in der Welt 
sei, in seinem Entstehen und Sein höhern, nothwendigen , nn- 
abänderlichen Gesetzen unterworfen ist, dass von denselbigen 
Gesetzen die konstanten qualitativen und quantitativen Verhält« 
Bisse in Mischung, Durchdringung, Form und Wirkung bedingt 
und beherrscht werden, denen alle Naturkörper die Eigenthum« 
lichkeit ihres Wesens und ihrer Art zu verdanken haben, und 
dass wir daher auch solche Dinge, von denen das Heilgeschäft 
Nutzen zu ziehen pflegt, in der ihnen von Natur verliehenen 
Qualität und zugleich in solcher Quantität gebrauchen müssen, 
von der Erfahrung ausgemittelt hat, dass sie naturgesetzlich 
hinreicht, um beabsichtigte Eindrücke auf die thierische Oeko« 
nomie hervorzubringen. Mittel, deren wir uns zu solchen Zwe^ 
cken bedienen, müssen ihren Wirkungen und Relationen nach 
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geftatt gekaniit sein, wat vnr mit ihnen krankhafte ThStigkei- 
ten aaf eine planmässige, wohl berechnete, der Natur abge- 
lernte Weise umzastimmen und zar Nonn znrückzafahren suchen. 
Durch ihre erfahrangsgemässe and dem Zweck entsprechende 
Anwendung setzen wir ans in den Stand, das, was die Natar 
seihst zor Heiinng unternimmt, zu ffirdern, oft auch weit schnei* 
1er und sicherer zu vollbringen, mithin den Verlauf von Krank- 
heiten gefahrlos zu machen und abzuklirzen und überhaupt den 
Anforderungen wirklich zn genügen, welche die Kunst in ihrem 
Verhällniss zur Natur zn. erfnlleD hat, wenn sie anders als 
solche sich gettoad machen will. Heilungen auf solche Weise 
vollbracht oder unter andern Umständen gleichsam erzwungen 
werden zum Unterschied von spontanen oder Natiirheilungen 
mit dem Ausdruck der Kunstheilungen belegt. Indessen 
haben nicht alle Heiltingen Ansprüche auf diesen Namen, auch 
wenn man in der Absiebt, zu heilen, Arzneimittel gegeben hat. 
Aerzte, die Weder die Arzneimittel in ihren Wirkungen genau 
kennen noch zu individ&alisiren verstehen, verfallen sehr ge- 
wöhnlich in mehr oder minder bedeutende Fehler, und anstatt 
die Hindemisse einer Naturreaktion und der Heilung zu min** 
dern oder gänzlich wegzuräumen, vermehren sie dieselben durch 
unpassende oder nnzeitige Anwendung von Arzneien; und fin- 
det in diesem Falle der Ausgang in Genesung Statt, was den- 
noch nicht eben selten geschieht, so kann von keiner Kunst-, 
sondern nur von Naturheilung die Rede sein, ungeachtet man 
auch diese in der Regel für das Resultat der Kunst nimmt« 
In mandien Fällen, wo man sonst reichlich Arzneien giebt, 
findet der rationeUe Arzt sie ganz unnöthig und beschränkt 
sich mit Recht auf den blossen Gebrauch indiflPerenter Dinge. 
Es bedarf keiner Erwähnung, dass bei hinreichend starker und 
nachhaltiger Reaktion Arzneien völlig überflüssig sind, da Hei- 
lung von. selbst sieh vollzieht, und zwar oft in kürzera* Zeit, 
als wenn übel gewählte Arznei in Anwendung kommt. Ein 
ratibneller Arzt hat darum Gelegenheit genug, auch viele Na- 
tntbelhingen zn beobachten ; nur in solchen Fällen, WQ dringende 
Umstände es gebieten, verfährt er kräftig und mit Nachdruck 
und weiht sich dadurch in das Studium der individuellen Natur 
md ihrer Pfaoronami^ imme^ tiefer ein. Je mehr man dagegen 
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Bück Yoa dem ab, was ^lie Natar will and unternimmt, ond 
daher sind diejenigen vom Wege der Wahrheit gleich weit 
abgewichen, die der Natar Alles oder gar Nichts überlassen* 
Jene geben keine Arznei, diese zu viel dsTon. Unwissende 
setzen der Schädlichkeit ihrer Yerfahrangsarten Gränzen, wenn 
sie arzneiliche EingrifiPe immer vermeiden, da sie so den Ver- 
lauf einer Krankheit, wo er regelmässig ist, .wenigstens nicht 
stören, aber jene, die aus Mangel an Kenntniss und UrtheH 
in allen Fällen ohne Unterschied sofort zu Arzneien greifen^ 
machen sich häufig der gröbsten und nachtheiligsten Missgriffe 
und Vergebungen schuldig. Die fehlerhaften Verfahrnngsw^- 
sen der Aerzte aber fliessen ans dem falschen Begriff, den sie 
sich vom Akte der Heilung machen« Sie glauben gemeiniglich 
Krankheiten durch Ausleerungen aller Art, durch Puipren, 
Schweisstreiben, Aderlassen u. dgl. aus dem Körper jagen zu 
können, aber das, was sie thun oder warum sie es thun, liegt 
oft nicht im Kreise ihres Bewnsstseins. Schon eine oberfläch- 
liche Betrachtung der Natur und ihrer Aeusserungen in thieri- 
schen Organismen legt uns klar vor Angen, dass Heilung einer 
Krankheit ohne Reaktion nicht realisirt werden kann. Solange 
nämlich die Naturkraft sich als Selbsterhaltungsvermogen äus- 
sert, ist sie Egoist; sie sucht Alles in ihren Organismus auf- 
zunehmen, ihm anzueignen und in Sueeum et sanguinem 
nmznwaudeln, scheidet dagegen nur das aus, was sie zu ihren 
Zwecken nicht brauchen kann, und zugleich in der Absicht, 
ihre eigene Thätigkeit nur um so leichter für die Einheit des 
Ganzen fortsetzen und Hemmungen von Aussendingen mit mehr 
Energie widerstehen zu können. Sie wirkt als solches von 
innen nach aussen, während der Organismns, den sie belebt 
und unterhält, Nährungtstoffe von Speise und Trank durch die 
Fiächenausbreitung des Nahrungskanals und die LebensluQ; 
durch die Lungen und den Hautuberzug von aussen einsaugt 
nnd ihr immer neue Nahrung zuTdhrt Das Entgegengesetzte 
findet in Krankheiten Statt Krankheit wirkt der physmlogi« 
schen Plan -. und Gesetzmässigkmt entgegen und entwickelt sich 
nach ihren eigenen Gesetzen, um selbstatäadig sich zu behaup- 
ten; die Naturkraft wird dadurch gezwungen, ihre eigentliche 
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Tendenz als SeABterhaltangktrleb rine Zeit lang ni ändern 
oder gänzlich srafzugeben, den Aneignuogs- nnd Anbildangs- 
prozess immittekt einzostellen nnd eine Reaktion einzaieiten, 
die dem Grad der Krankheit genau entspricht. Alle Ab- und 
Ansschiddnngen sind daher jetzt mehr oder weniger beschränkt 
oder yeliig nnterdrikckt, die organischen Bewegungen gestört 
nnd ausser ihrem gewfifanlicben Gleis, die Säfte mit reizenden 
oder heterogenen Sto£Fen angeschwängert, die Substanz selbst 
in einem Zustand von Spannung, Striktur n. dgl., unter dem 
Zusammentritt vieler andern subjektiv und objektiv wahrnehm- 
baren Erscheinungen. Die organische Metamorphose ist in 
engere Gränzen zarSckgedrängt oder völlig unterbrochen; die 
hinzutretende Reaktion konzentrirt sich im Focus der Krank* 
heit. Nachdem die reaktiven Bestrebungen eine bestimmte Zeit 
hindurch nnd in fainreidiendem Grade sich wiederholt habe», 
löst sich aUmäUg die Spannung, in der sich fast alle Theile 
banden, die Säfte v^ändem sich an Qualität nnd werden zu 
gleichmässigor Yertheäung und freiem Umtrieb geeigneter, die 
Se- nnd Exkretknen kehren in ungleich rachlicherm Masse 
wieder, die Elimination fremdartiger Stoffe oder pathiscber Pro- 
dokte gdit vor sich und endlich nach vollffibrter Reaktion nnd 
nach Ueberwindung der Krankheit zeigen sich, wo nicht schon 
früher, die Folgen temporärer Unterbrechung der Natorthätig- , 
keit als Selbsterhaltungskraft Daher kt jetzt die Masse nnd 
das Volumen des Körpers vermindert, das Gesicht blass und 
eingefallen, die Muskeln suid erschlafft und welk, die Adern 
weniger schwellend u. dgl. m.; Alles Veränderungen, die in 
kurzer Zeit verschwinden, sobald Jas egoistische Prinzip die 
Oberhand wiedererlangt hat. Aber nicht immer behauptet sich 
dieser Egoismus dw individuellen Natur; in vielen Fällen ist 
sie zu Durchführung einer kräftigen nnd erfolgreichen Reaktion 
nicht ausreichend, und hier ist der Punkt, wo wir, durch Be- 
obachtung belehrt nnd mit Mitteln der Kunst ausgerüstet, das 
zu erzielen suchen, was sie selbst bei all nbrer Mühe nicht 
vermag, und wo veir ihre eigenen Bestrebungen nachahmen nnd 
eine entsprechende Reaktion entweder erst hervorrufen oder, 
wo sie bereits eingeleitet ist, sie unterstätzra und vollziehmi 
mttssen« IMeses ist der Weg der Natwrheilkunst. In diesem 
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Betracht nun üigt sich alleifdii^ ein Smiby was wir ab 
leitended Prinzip anerkennen, aber nicht in dem missTeistande«- 
nen oder unrichtig gedeuteten Sinne der HomSapathiker, son- 
dern wir stellen anstatt des iilosoridchen oder imaginären S$mü 
lia similibui curentur das aus der Natur der Sache selbst ent- 
wickelte und als nothwendiges Ergebniss resnltirende Sünilia 
{molimina naturae) 9imiUbu9 MfibsHtuantur als ob4M^» 
sten Grundsatz auf, und dadurch ist denn doch die Sache sehr 
geändert und wohl auch zur Ordnung zuräckgeßthrt« Demge- 
mäss kann die Kunst Krankheiten nur dadurch hako, dass sie 
auf der von der Natur ihr vorgezeichneten Bahn wandelt nnd^ 
in allen .ihren Anstalten und Bemühungen ganz die Richtung ' 
derselben nimmt und festhält und nach Entfernung alles Hin«« 
derlichen und Störenden solche Mittel anwendet, die dieser 
Tendenz entsprechen. Wir kommen alM immer wieder darauf 
zurück, dass Heilung einer Krankheit lediglich durch Reaktion, 
mag diese von der Natur oder Kunst hervorgerufen sein,- za 
Stande kommen kann. Eine spärliche nnd selbst entziehende 
Diät ist hierbei nur darum nöthig, nm die Tendenz der Natnr, 
die jetzt nicht auf Anbildung organischer Substanz, sondern 
nur auf Herstellung ihres Selbsterbaltungsvermogens ausgehea 
kann, zu begünstigen und zu fördern. Dies erklärt hinreichend 
die Nothwendigkeit und das Heilsame einer kargen' und gere- 
gelten. Lebensweise in Krankheiten überhaupt 

Nach diesen mehr allgemeinen Sätzen kann es kaum Je- 
mand wunderbar ersctieinen, wenn auch der Homöopat^iker 
Heilungen vieler Krankheiten, besonders solcher, die von hin« 
länglicher Reaktion begleitet sind , zu Stande kommen sieht. 
Hier hat uns indessen nicht der Umstand, d^uss dem HomSopa« 
thiker Beispiele genug von Heilung vorkommen können, son- 
dern einzig und allein die Frage beschäftigt, wie diese Heilun- 
gen geschehen, ob sie Natur- oder Kunstheilungen sind, näd 
besonders ob die sogenannten homöopathischen. Arz- 
neien etwas wirklich Arzneiliches enthalten und Einfluss auf 
organisch-tbierischeThätigkeiten haben. Diese Frage ist zwar 
im Vorhergehenden zur Genüge beantwortet worden, doch wol- 
len wir die Hauptsache noch einmal summarisch überblicken« 
Nach alle dem, was wir beobachtet haben, können wir nicht, 

Digitized by VjOOQ IC 



ISS 

omhin, das freie and aufrichtige BekenntnisB abznlegeD, dass 
riie VeräDderoDgen, die sicii onter homöopathischer Behandlung 
leigten, so gestaltet waren, .wie sie die Natar in ihrer Eigen- 
schaft als Reaktionsvermögen, als Heilkraft hervorbringt. Von 
irgendeiner Uebereilang des Krankheitsverlanfs oder von einer 
falschen Wahl der Mittel, da ich als Ungeübter vielleicht doch 
»iweileii nicht recht gri£P und wovon die üblen Folgen unmög- 
lich hätten ausbleiben können, konnte ebenso wenig die Rede 
sein, als von einer kuQStgemässen Abkürzung und tleilung der 
Krankheit. Störungen hatte man in keiner Hinsicht zu befdrch« 
tm, aber doch soviel zu besorgen, dass man der Natur nicht 
uitmer Alles znmntben konnte. Dies zeigte sich am evident- 
sten bei den zuletzt erzählten chronischen Leiden , wo alle an- 
gewandten Mittel der Homöopathie nicht die Andeutung irgend- 
rines Einflusses, darboten, und dass daher in keinem Falle eine 
günstige Veränderung eingetreten wäre^ wenn nicht die Natur 
selbst zuweilen entweder fSr sich aliein oder durch äussere 
physikalische Einflüsse bestimmt eine andere Gestaltung der 
Umstände herbeigerdhrt hätte. Der Einfluss des Lichts, der 
Wärme, der grossen allgemeben Umwandlungen im Frühlinge, 
das Heilsame öfterer Leibesbewegungen im Freien, das Er- 
quickende und Belebende einer frischen sauerstoffreichen Luft 
n. dgl. m. sind bek^innt und verdienen gleichfalls einige Be- 
rücksichtigung. Nur in einem Falle, der aber in seinem Cha- 
rakter und Verlaufe sich mehr den akuten Krankheiten näherte, 
trat Heilung ein, wenn nicht die verabreichte Emulsion von - 
bittern Mandeln günstig mitgewirkt hatte; in dem zweiten 
leichtern Uebel erfolgte blosse Besserung, im dritten nutzten 
Mineralwässer, und im vierten zeigte sich gar nichts Erspriess- 
liches, indem hier alles Hdibestreben der Natur ein Ende hat. 
Hiern^ach müssen wir im Allgemeinen die Ansicht anfstellen, 
dass die Homöopathie nur bei günstig verlaufenden akuten 
Krankheiten den Schein annimmt, als vermochte sie mit ihren 
Kügelchen etwas auszurichten, dass aber auch selbst dieser 
Schein völlig schwindet, wenn wir sie einer nüchternen und 
unbefangenen Prüfung in chronischen Krankheiten unterziehen. 
Spezifische Krankheiten beweisen die Richtigkeit meiner An- 
wkht bis zur höchsten Evidenz. 
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Ueberall, tto die Diät nicht aasreicfci, vennag andi die 
Homöopathie nidits. Es ist bereits früher bemerkt wordeir, 
dass die Disposition zum Wechselfieber zu gewissen Jidires- 
zeiten am stärksten hervortritt, dass das Fieber nach dem Ver« 
schwinden der äassern dasselbe bedingenden Momente in der 
Regel von selbst aarhört, dass es nicht selten anch als heilsame 
Krisis fdr andere tiefer gelegene Krankheiten erscheint nnd 
dass es endlich, wo Entfernnng desselben rathsam erachtet wird, 
rasch, zuverlässig nnd dauerhaft geheilt werden kann. Die 
Homöopathie dagegen kann kein Wechselfieber heilen. Des* 
senungeachtet sind einige Fälle vorgekommen, wo das Fieber 
nach ungleich längerem Zeitraum gänzlich ansUieb, und diese 
weiss der ächte Homöopathiker immer wohl zu benutzen, weil 
sie ihm daza dienen, eine Wirkung seiner angeblichen Mtttd 
so wahrscheinlich als nur möglich zu machen. Nicht so ist 
es in andern Fällen, die der Natur trotzig widerstehen nnd 
durch die Dauer den Körper zerrütten; hier mag der in sich 
gehende Homöopathiker wohl oft ausrufen: Hereule* ad 
viam^ hie Aaeret aqtMi Im ersten Jahre nadi Gründung 
der Anstalt wurden im Ganzen acht Wechselfieberkranke he» 
handelt, wovon drei Ungeheilte, nnd als Geheilte einer in 14 
Tagen, einer in 4 (im Dezember), einer in 7, einer in 9 nnd 
einer in 11 Wochen die Anstalt veriiesse.n« Im Jahre 1634 
wurden sieben an der Zahl aufgenommen nnd davon äU Ge- 
heilte einer in 5, einer in 9 und zwei in 15 Wochen einige 
Tage darüber oder darunter, nnd als Rekonvaleszenten einer 
in 3, einer in 7 und einer in 9 Wochen entlassen. Im Jahre 
1835 entliess man einen solchen Kranken schon — am andern 
Tage — einen in 19 Tagen, zwei in 5, zwei in 6 nnd einen 
in 22 Wochen als Geheilte, dagegen als Rekonvaleszenten ei- 
neu in 6 Tagen, einen in 2, zwei in 5, zwei in 9 und einen 
in 10 Wochen und endlich einen Ungeheilten in 2 Wochen. 
Während meiner Direktion boten sich zwölf Fälle von Wech- 
selfieber dar, wovon nur ein einziger nicht vollkommen geheilt 
werden konnte, weil der Kranke schon nach sechs Tagen die 
Anstalt verliess. In den meisten Fällen gab ich Chinin, doch 
erst nach vergeblicher Anwendung homöopathischer Mittel; die 
Zeit, welche zur Heilung erforderlich war, ist bei der spesielien 
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Bes^rribung derseHieii' angegeben. — Ein Yergfeich dieser 
Resultate mit denen der Yorhergebenden Jahre giebt einen 
klaren Begriff vom Heilen nnd Nichtkeilen. Mittelst Chinin 
heiRe ich das Fieber in knner Zeit und wurde es noch weit 
rascher geheilt haben, hätte ich das genannte Arzneimittel in 
grossem und öfters wiederholten Dosen dargereicht, dessenun- 
geachtet erreichte ich damit in 2, 3, 5 Tagen soviel, ab die 
Homöopathie in vielen Wochen nnd selbst Mon^ilen nicht lei- 
sten kann. Unter homoepathiscber Behandlung schleppten sich 
die Kranken mit dem Fieber eine iberaas lange Zeit heram 
nnd wurden nicht frei davon, wenn dies nicht zufällig geschah. 

Ebenso stdilte sich bei Syphilis die Wirkungslosigkeit ho- 
mSopathischer Mittel klar heraus. > Im ersten Jahre kam da 
einziger syphilitischer Kranke zur Behandlung, und dieser blieb 
nngeheilt; im zweiten wurden zwei Syphilitische in einem Zei^* 
räume von etwa acht Wochen als Geheilte, dagegen fdnf sol- 
eher als (Jngeheilte entlassen. Im dritten Jahre hatte man ei- 
nen Geheilten, rinen Ungefaeilten und einen Rekonvaleszenten 
nach dreimonatlicher Behandlung. Im vierten Jahre kam wa 
riner vor, den ich aber mit wirklichem Quecksilber behandelte 
nnd binnen drei Wochen in die Rekonvaleszenz hinüberfuhrte» 
Gegenwärtig heilt man diese Kranken auch mit und ohne 
Wasser. 

Fast ebenso verhält es sich mit andern Krankheitsfamiiien 
nnd - formen. Akut verlaufende Krankheiten, besonders solche 
mit dem Charakter des Erethismus, sind immer die einfachsten 
nnd frequentesten Erscheinungen , sie gehen in der Regel ge- 
fahrlos vorüber nnd enden mit deutlich in die Sinne fallenden 
Krisen; selten und wohl nur bei schlechtem diätetischen Verhal- 
ten und zweckwidriger Behandlung werden sie bösartig oder 
ziehen sich in die Länge. Wenn indessen Ki-isen erfolgten, 
so liessen die Krankheitssymptome in eben dem Verhältnisse 
nach, als jene hervortraten, und mit ihrer Vollendung trat 
Hahnemann's sanfte und dauerhafte Heilung ein; bei schwa- 
cher Reaktion und mangelhaften, blos in schwachen Absätze 
erscheinenden Krisen dagegen erstreckten sich Verlauf und 
Daner des Leidens tiber die gewobnlicho Zeit hinaus, die 
Krankheit dauerte länger, als dies in solchen Fällen bei zweck- 
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ni8asigem und aktivem EiDschreiten der Konst zu gescbeheu 
pflegt Aach den Homööpathikern ist nicht unbekannt, dass 
akote Krankheiten im Allgemeinen sebneHer enden and beson« 
der» diejenigen, die sich darch Erethismus charakterisireu, nicfal 
immer mit Lebensgefahr verbanden sind, aber der grTisste Theil 
dieser HeilkUnetler kennt nicht die Ursachen davon, sie wähnen 
im Gegentheil in dem günstigen nnd gefahrlosen Fortsehreitea 
einer Krankheit bis zn ihrer Endigang Wirkungen ihrer nn- 
ariaeilichen Strenkügelchen zu erblicken. Dies lässt sich jedoch 
ans sehr einfachen und nahe gelegenen Granden erklären, in- 
dem nämlich der Homoepathiker der Regel nach nicht verma- 
gedd ist, Krankheiten nach ihrer Natur und ihrem Charakter 
sowie Beziehungen, in denen ZufäHiges zum Mothwendigen, 
Subjektives znm Objektiven, Individuelles zum Universellen 
steht, richtig zu beurtheiien und zu würdigen ; kurz Alles, was 
zu wissenschaftlicher und kunstgemässerBenrtheilung der Krank«« 
beit gehört, ihr Entstehen und Entwickelungsgang, die Verän« 
äerungen^ welche an ihr nach unabänderlichen Gesetzen und 
vorübergehenden Momenten sich zeigen, ihr Einflnss auf .den 
Gesammtorganismus, ihre etwaigen Ausgänge und Endpunkte 
sowie die AH, in der diese sich im voraus andeuten und reali- 
siren, sind ihm fremde, dunkle Dinge, die seinem Blick sich 
nie aufschliessen. Die Namen einer Reihe von^ Arzneimitteln 
sind fast das Einzige, was im Bereiche des Wissens eines 
Homöopathikers liegt, und was die Wirkungsart derselben be^ 
trifft, so ist ihm diese, wie wir weiter unten einsehen werden, 
nur von einer Seite, also ebenso gut als gar nicht bekannt. 
Aus dieser Seichtheit des Wissens und besonders aus den man« 
gelhaften, grösstentheils ganz irrigen Begriffen von Krankheit 
und deren Bedeutung ist bei ihm der Wahn herzuleiten,' der 
ihn glauben lässt, dass akute Krankheiten, die doch nach unsren 
frühern Bemerkungen häufig von selbst verschwinden, ddrcfa 
seine Streukngelchen geheilt würden, und wodurch in ihm der 
Wunsch, meist nur so rasch verlaufende Uebel zur Behandlung 
zu bekommen, erweckt und genährt wird. Solche Unbedacht- 
samkeit des Homöopathikers hat jedoch ihren festen Grund in 
der Art und Qualität seiner innern Bestimmungen, in seiner 
Denk* nnd Handlungsweise, die auch bei ihm mit dem Masse 
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miAer KeDotBiMe und g^stigeB BiMang in volbfem Eäiiklange 
steht Er keant nicht die Gränxen seiner Wirksamkeit oder 
will sie nicht kennen, weil ihm entweder die geistigen oder 
die moralischen Fähigkeiten dazu fehlen. Ein Vergleich der 
von der Homöopathie gelieferten Resnltate zeigt, dass fast nur 
aknte Krankheiten unter homöopathischer Behandlong verschwan* 
den, dass aber dennoch viele von ihnen sowie beinahe alle 
chronischen und solche Uebel, die etwas Spezifisches aoszeichnet^ 
Qicht blos ungeheilt, sondern selbst völlig unverändert blieben» 
Grosse Zweifel erregt das Wissen und Können der Homöo- 
pathiker bei Krankheiten, wo Reaktion nur schwach oder gar 
nicht Statt findet, wo der Charakter des Torpors gleich anfangs 
hervorstidit, nnd, fast möchte ich sagen, in seiner ganzen Nich«* 
tigkeit erscheint es in den höhern nnd höchsten Graden ächter 
Entzündung, wo Reaktion mächtig hervortreten würde, wenn 
sie nicht dnrch die Gewalt diir Krankheit ungleich mehr ge- 
hemmt und selbst völlig unterdruckt wäre^ wo daher die Ge« 
fahr 9m raschesten und grössten ist. Ein solcher Kranke kana 
nm deswillen in keine äblern Bände gerathen, als wenn er 
sich einem Nllomöopathiker Preis giebt; die Gefahr, die ihm 
obschwebt und fast mit jedem Aogenblick zunimmt, kann nur 
in. dem allerglücklichsten Fall vorübergehen, dass es der Natur 
in ihren heftigen und erneuerten Anstrengungen gelingt, die 
mächtigen Hindernisse in der Blutsänle auf irgendeinem geeig« 
neten Wege, z. B. durch Erregung einer Blutung aus Nase, 
Mund, After, Bämiutter n. dgl., zu entfernen und so ein ent- 
scheidendes Debergewicht über die Krankheit zu erlangen. 
Solche Fälle sind jedoch nicht eben häufig; gewöhnlicher ist 
es, dass hier alle ireagirenden Eo'äfte gleichsam erdrückt und 
paralysirt werden, wenn das, was den Blutstrom in seiner Rkh- 
tung stört oder aufhält, nicht durch mechanische Mittel, nament- 
lich durch Aderlass, beseitigt werden kann. Aehnlich ist es 
in andern Fällen, wenn die Gewalt des Blutstroms aus perma- 
nenten lokalen Ursachen irgend ein zum Bestand des Lebens 
nothwendiges Organ fortwährend bedrängt und presst. Mein 
Unterarzt Seidel, ein vieljähriger, geübter und vernünftiger 
Homöopathiker, zeigte dich mit mir völlig übereinstimmend, als 
er mir ebenso freiwillig al» aufrichtig die Mittheilung machte, 
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dass früher eine Kranke mli Herzleiden (Hypertrephie oiet 
Aneorysma?), die nnter den grässlichsten Qaalen ihren Geis! 
mifgeben mnsste, ihm die grösste Unrohe und Pein. verursacht 
hätte, weil er überzeugt gewesen wäre, dass nur ein Aderlass 
die Härte ihres Leidens hätte mildern und ihr das Leben fri« 
sten können. Ein so gefühlvoller und offenherziger Homöo« 
pathiker Terdient als Mensch alte Achtung und . Anerkennung» 
Indessen ftihlen auch andire dem Scheine nach überzeugte Ho- 
Bfoopathiker die Ohnmacht und Nichtigkeit ihrer vermeinten 
Kunst. Dieses GefHhl spricht sich bei ihnen nicht selten ans, 
ohne dass sie es eigentlich wissen oder wollen. So äusserte 
nch Franz Hartmann, Verfasser der homöopathischen Pa* 
ihologie und Therapie, eines Pröbchens seiner entschiedenen 
Unwissenheit, jetzt als Oberarzt an der homöopathischen Anstalt 
in Leipzig angestellt, am 2. Febr. 1837 an einem öffentlichen 
Orte, wider alles Erwarten mir heimlich zuflüsternd, ganz naiir 
dahin, dass er nie Homöopathiker geworden wäre, wenn ihn 
nicht besondere Verhältnisse dazu genöthigt hätten, und dass 
er es heute nicht werden würde. Was sind solche Aenssemn- 
gen von einem renommirten Homöopathiker anders als Reue 
einer an Wissenschaft und Menschheit begangenen Sunde, ein 
volles Anerkenntniss der Wahrheit, dass ihre Kunst betteln 
geht, dass ihre Homöopathie ein nichtswürdiger, gefährlicher 
Charlatanismns ist. Selbst der Schein praktischer Nutzbarkeit, 
den die Homöopathie allerdings an sich trägt, verschwindet vor 
solchen Thatsachen gänzlich. Aerzte und der einsichtsvolle 
Theil des Publikums mögen weiter darüber urtheilen. 

Die Beobachtung aller Zeiten hat dargethan, dass zuweilen 
Fälle vorkommen, wo auch solche Krankheiten, die ihrem äus- 
sern Ausdruck nach nicht die geringste Hoffnung übrig lassen, 
ohne alles Arzneiliche wiederum in Gesundheit übergehen kön- 
• nen. Mancher Arzt, durch die scheinbar verzweifelte, aus- 
sichtslose Gestaltung einer Krankheit entmuthigt und dann auf 
Anwendung fernerer Arzneien verzichtend, sah sich zuweilen 
nicht wenig überrascht und zu seiner Freude getäuscht, wenn 
er fand, dass der Kranke, den er aufgegeben hatte, plötzlich 
neues Leben, neue Frische schöpfte und sich vollkommen wie- 
dererholte. Mehre solche Beispiele namentlich von Pocken- 
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und andern Kranken sind mir erzfiih' worden, nnd aach die 
Geschichte schweigt darüber nicht« Allerdings liegt es nicht 
immer in der Macht eines Antes, mit seinem Blick tiefer zn 
dringen, als sein Ange reicht, denn manchmal sind alle Um- 
stände so täuschend, dass er die höchste Gefahr zn sehen glaabt 
nnd ebenso oft sie gänzlich übersieht, wo sie unter der Maske 
scheinbar günistiger Momente in vollem Masse versteckt ist. 
Aber eben darnm würde es ungerecht oder seinem Berufe nnd 
der Moralttät seiner Person zuwider sein, wollte er, auf seine 
subjektive Voraussicht unbedingt sich stützend, dem Kranken, 
dem er das Todesurtheil gesprochen hat und der doch oft schcm 
in seiner blossen Gegenwart Trost und Stärkung findet, sofort 
allen fernem Beistand und thätige Hülfe versagen, sowie et 
in andern Fällen, wo seine Ansicht über den Ausgang noch 
schwankend ist, kaum zn entschnldigen, mindestens doch nicht 
mit ärztlichem Wissen und Grundsatz im Einklänge wäre, wenn 
er hier, ohne vorher Alles mit reifer (Jeberlegung und Umsicht 
geprüft und das, was er thut, sicher motivirt zn haben, sdiza« 
geschäftig Arznei auf Arznei aus der Apotheke verordnete» 
Thun und Lassen sind wichtige Regeln ächter Heilkunde, 
beide haben je nach dem Masse subjektiven Wissens nnd Koi|« 
Bens gleichviel pro nnd contra und. geben in gegebenen Fälleii 
immer den Ausschlag; der rationelle Arzt allein, der seine 
Wissenschaft geistig durchdrungen nnd verarbeitet hat, kennt 
die Umstände, wo diese oder jene Regel zur Anwendung voi^ 
theilhaft sich fugt, er kennt die Bedingungen tbätigen Ein« 
schreitens ebenso wohl -als die Zeit, wo fiktives Handeln nor 
itunütz, sogar schädlich sein würde, und die Klippen, an deneii 
Niemand ungestraft vorüberfahren kann. — Sdioa bald naci| 
Beginn meiner praktischen Laufbahn lernte ich beg^ifen, das« 
der Arzt häofig. in den Fall kommt, wo Kenntniss, Lehrbücheip 
nnd alle andern Hülfsmittel ihn im Stiche. lassen, oft sogar zp 
nachtheitigen Eingriffen veranlassen nnd wo nur eigenes Nach«; 
denken, Ueberlegung, ernste Prüfung und die daraus entspring 
gende Einfachheit reichen Nutzen bringen. Ich behandelte ii| 
kurzer Zeit fünfzehn Pockenkranke auf die einfachste Weiseii 
gab ihnen wenige kühlende Arzneien und liess sie je nach 
den Fortschritten der Entwicklung des Exanthems einer hohem . 
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oder niedrigpern Temperatar atisseteeh. Die meisten voii ihnen 
varen heftig erkrankt, einige litten besopders kurz vor dem 
Ausbruch des Exanthems; bei einer' Wöchnerin zeigte die 
Krankheit den septischen Charakter, die Pocken sanken ein 
und wurden livid und jauchend; bei einem jungen, dürftig 
genährten Menschen ging die Febris suppuratoriain P« hectica 
aber« Von dieser Zahl starben nur zwei Säuglinge. Deberall 
hatte ich hier Pocken vor mir, aber die Umstände dal^ei waren 
wesentlich so verschieden, dass ein einziges, formulirtes, fest- 
stehendes Verfahren nicht ausreichen konnte. Meine Herren 
Kollegen, die ihre Kranken mit Betten belasteten und mit 
schweisstreibenden Mitteln überschatteten, waren minder glnck* 
llch, ihnen gingen fast alle Kranken zu Grunde. Ein gewisser 
Wehrmann, Regimentsarzt, war "bei seinem grauen Haupt 
bescheiden genug, um sich zu belehren, er unterrichtete sich 
bei einem meinei* Kranken genau von dem, was ich angeordnet 
hatte, und sofort änderte er dann auch bei seinen Kranken die 
Ordinationen. Schon hierdurch hatten wir eine Ansidit von 
der Medizin gewonnen, die uns in der Folge dnrchgehends 
leitete, und auch schon von dieser Prüfung der Homöopathie 
uns davon überzeugt, dass die bezeichneten sowie auch viele 
andere Krankheiten ohne, alle Arznei enden können und dass 
uns daher die Natur durch ihre heilthätigen Wirkungen . alle 
Achtung abnöthigt Aber deshalb der Selbstwirksamkeit der 
Natur Alles überlassen zu wollen, würde ebenso verderblich 
sein, als sie nicht anzuerkennen oder ihr gar nichts zu lassen. 
Ais blosser stiller Beobachter, würde man seinen Zweck meist 
KU spät und oft gar nicht erreichen, wenn selbst im letztern 
Falle der Tod nicht einträte; und als immer und unter jegli« 
eben umständen vielgeschäftiger Arzt würde man die Natur 
häufig 3tören und dadurch gleiche Nachtheile bringen. Der 
wirkliche Kranke verlangt die schleunigste Hülfe, und wenn 
er anThätigkeit und nicht an Faullenzen gewöhnt ist und sein 
Brod erst mit der Hand verdienen muss, so« kann ihm unmög« 
lieh daran liegen, bei einem leicht heilbaren U^bel viele Wochen 
und selbst Monate lang hingehalten zu werden und am Ende 
noch uogeheilt davongehen oder gar sterben zu müssen. Es 
gilt luer nicht blos der Gesundheit, sondern dem Leben, das 
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ds miverSittserliches Gut sich om keinen Preis erkaufen lasst 
und mit dessen Verlast oft manche zahlreiche Familie einer der 
härtesten, aber leider zu späten Prjifung Preis gegeben wird«. 
Nach sattsamer Darlegung dessen, ivas die Homöopathie 
ist und als solche vermag, müssen wir noch an die auffallende 
Differenz erinnern, die sich in den Resultaten von iem ersten 
nnd den nächstfolgenden Jahren zeigt Die Resultate des er« 
sten Jahres sind, mit Ausnahme derer im Jahre 1836, unstrei^ 
tig die günstigsten. Der Grund davon liegt für den Kenner 
sehr nahe« Sobald die Anstalt eröffnet war, ging das Bestreben 
aller und besonders der dirigirenden Uomöopathiker lediglich 
dahin , ihr Institut in Aufnahme zu bringen und als Master — * 
reiner, rascher und segensreicher — homöopathischen Heilun* 
gen aufzustellen; man wollte und musste also imponiren, d. i.. 
das Publikam blenden und beirren. Man bot deshalb alle Kräfte 
auf und bediente sich zu diesem Behufe aller nur erdenkbaren^ 
selbst niedriger Mittel. Zunächst wurden alle Kranken, wie 
sich ihr dastand soweit gebessert hatte, dass sie nicht mehr 
das Bett zu hüten brauchten, sofort als Rekonvaleszenten ent<*« 
lassen. Desgleichen düng und bezahlte man Subjekte (ich kenne 
wenigstens ein Beispiel), die eine schwerheilbare Krankheit 
simuliren, einige Monate im Jakobshospital, natürlich ohne allen 
Erfolg, sich behandeln und darauf in& homöopathische Institut 
sich bringen lassen mussten, wo sie denn endlich nach wenig 
Streukngelchen plötzlich, nach 2, 3, 4 Tagen gebeilt entlassen 
wurden. Diese Art Karen wurden auf der Stelle in öfientiiciiea 
Blättern ausposaunt, und solch ein Wunder musste wohl Sen« 
sation erregen. Das lUundus vult decipij ergo decipiatur 
war durchgehends als leitendes Prinzip angenommen. Die vor* 
kommenden KrankheitsflLlle, wenn sie auch noch so leicht ndd 
einfach waren, wurden mit den Namen der bedenklichsten und 
schwersten Leiden belegt, ganz so wie ein Milchzuckerkügel- 
chen anders heisst, als das andere; und bedeutende Krankheiten, 
Nwvenfieber, Hirnentzündung u. s. w. auf dem Wege der Ho«, 
mfiopathie in kurser Zeit geheilt zu haben , dies macht wohl 
auf das Ohr des Nichtarztes einen nicht geringen Eindruck. 
Bics alles aber trug dazu bei, den Theil des Volks zu gewin- 
nen oder anis Haupt zu schlagen, der sich allemal in Bewegung 
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setet, wenii Akrm geschlagen wird. Bleue '^KvaüJISieu niid 
Schmerzen in den Präkordien, mit kOnsensaellem Kopfweh, 
etwas Unrnhe ond vermehrter Temperater derHaat, auch wohl 
von Fieber begleitet, wie man nach Diätfehlern und Erkältaog 
sehr häofig entstehen sieht, sind dem Homöopathiker Darm-, 
flirnentzündoDgen n. dgl. m. Deberhaopt zeichnen sich diese 
Heilküostler durch ein merkwürdiges Talent zn diagnostiziren 
ans. Ein bald vorübergehender rheamatischer Schmerz in ir« 
gendeinem Theile ist Rbeumatismas acotos; lange dauernder 
Rheamatismos ist Kuochenschmerz öder Gicht, ein akuter Ka* 
tarrh ist LungenentziinduDg, auch wohl Herzbeatelentzändang 
n, dgl. Ein sehr gewöhnlich gebrauchter Name ist der gans 
unbestimmte, eigentlich gar nichts sagende Anisdrnck Nerven« 
fieber, wobei der Laie gewöhnlich an den in den Jahren 
1812, 1813 herrschenden Typhus denkt. Etwas Benommenheit 
des Kopfes, Schwindel, Schläfrigkeit, Mattigkeit mit Wechsel 
von Frost und Hitze u. s. w. sind die Erscheinungen des ho« 
möopathischen Nerven fiebers. Kommen nun dazu noch 
die homöopathischen HirnentzünduDgen, Delirien und Mai\^en, 
80 ^ebt dies dem Ganzen ein recht malerisches, imposantes 
Aussehen, and das Vertrauen des einsichtslosen Theils des 
Publikums, was sie ja eben zu erwerben suchen, ist wenigstens 
auf solange gewonnen, als derselbe nicht enttäuscht ist. 

Wenn man nun nach unsrea Beobachtungen, Anmerknn« 
gen und Erläuterungen die Gesammtresnltate der Homöopathie 
für sich einer ruhigen, unbefangenen und genauen analytischen 
Prüfung unterwirft, legt man, um gerecht zu sein, in die eine 
Waageschale das Gute derselben, in die andere ihr Schlechtes, 
betrachtet man dabei die Art, wie sie zn den günstigen, und 
den Grund, warum sie zn keinen bessern Resultaten gelangt 
ist, die Zeit und Umstände, welche dazu nöthig waren, um nur 
etwas Erkleckliches zu erreichen, die heilbaren Fälle, welche 
durch sie nicht einmal gebessert, geschweige denn geheilt wer* 
den konnten', die Folgen, welche durch lange Dauer einer 
Krankheit in mehrfacher Hinsicht hervorgehen, die im folgen« 
den Abschnitt anzugebenden Quellen, aus denen sie geschöpft 
hat und noch schöpft, zugleich aber auch die wichtigen, zuver- 
lässigen und entschiedenen Erfolge, welche die ächte Heilkunst 

Digitized by VjOOQ IC 



14S 

berbeifiahrt, und bringt man endlich mit dieser Betrachtnng noch 
die Kniffe ond Ränke, deren sich Homöopathiker allezeit und 
nm jeden Preis bedienen, nm sich nnd den Gegenstand ihres 
Treibens zn preisen, in logischen Zosammenhang; so sehe man 
ZD, welche Waageschale am schwersten zieht, man erlangt eine 
geläuterte, richtige nnd wohlbegründete Ansicht vom wahren 
Wesen der Homöopathie, vom Wissen nnd Können ihrer An- 
beter, man sieht die Gründe ihres Handelns ein nnd begreift, 
dass ihnen alle Grund- nnd Hülfswissenschaften der Medizin 
in der That völlig entbebtlieh sind, nnd das fläthsel der ho- 
möopathischen Sphinx ist gelöst. Als ich mich so von der Dn- 
macht nnd dem Unwesen der Homöopathie ebenso wie von der 
Zweckmässigkeit ihres diätetischen Regimens anfs bestimmteste 
überzeugt, die Selbsttäuschnng^ und den LeicfatfiRUn bamöopa- 
tfaischer Priester erkannt nnd ihre Absichten auf Tänieicbiiiig 
nnd IrrelMtUBg der Aerzie und besonders des Volk» durch- 
schaut hatte; da kam ein Mom^it der Reflexion^ meine An- 
sichten voit HahneEmann's HtHsjsten «nd seinen redlichem 
Forschungen waren geändert nid berichtigt, nnd unwillkiiFlich 
erinnerte «ich mich des Ansrnfs jenes Sonderst Qeti »ei mir 
gnädig nnd erlöst mich ton den Uebielt 
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Wohl nie haben sich entschiedenere Feinde der Wahrheit 
nnd des Wissens in der Medizin erhoben, als gerade in gegen«* 
wärtigem Zeitalter, wo Staatsverfassung, Wissenschaften, Kunr 
ste nnd selbst indastrielie Betriebszweige aufs segensvollste ge- 
diehen nnd der höchsten Entfaltungsstnfe ihrer Bliithe so nahe 
gekommen sind, nie ist eine Wissenschaft nnd Knnst, welche 
Förderung nnd Sicherong des beiligsten Interesse der Mensche 
heit als einziges Ziel, im Auge hat, naidir gefährdet gewesen 
oder mindestens in Versuchung geführt worden. Die Geschichte 
der Vorzeit liefert uns^ zwar Beispiele von Menschen, die un- 
geachtet glücklicher Naturanlagen aus Mangel zureichender Be- 
griffe, Einsichten und Erfahrungen vieles Wahre für falsch 
nnd Falsches für wahr hielten und somit oft durch Einseitig- 
keit ihres Wissens beirrt und durch unrichtige Beobachtung 
getäuscht den Fortschritten der Wissenschaft hinderlich wurden, 
aber ein Beispiel absichtlichen Verkennens tiefer Wahrheiten 
und dreisten Ablengnens unabänderlicher, klar vor Augen ge- 
legter Naturgesetze hat sie nicht aufzuweisen. Diese, wenn 
nicht betrügerische, doch im hohen Grade unwürdige und der 
Missbilligung aller redlichen Forscher unterworfene Tendenz 
zum Umsturz dessen, was menschlicher Geist durch unablässiges 
Forschen auf einem so nnermesslichen Gebiet mühselig ausge- 
beutet hat, eines wissenschaftlichen Gemeinguts hat sich in dem 
Unwesen der Homöopathie bereits längst deutlich kundgegeben 
und noch gegenwärtig müssen wir an ihr diese falsche Rich- 
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tnng wahrnehmeii, wenia tiie dieselbe ancb auf jede mSgliche 
Weise und um jeden Preis xa bemänteln sucht und als Gewirr 
von den widersprechendsten und absurdsten Meinungen und 
Einfallen, als originale Komposition von Lng und Trag und 
als Brennpunkt des gröbsten Unsinns immer noch sich als ein- 
zige Quelle des Lichts und Heils und als einziges in Wahrheit 
gegründetes Heiljstem anpreist. Als Wissenschaft und Kunst 
ist sie erwiesener Massen ein Unding, da wissenschaftliche 
Grundlage ihr gänzlich ermangelt, ein Getriebe ohne Stützpunkt 
und Halt, ein Werk der Phantasie und Willkür, einzig auf 
persönliches Interesse und eigennützige Absichten bereqhnet^ 
und eine Quelle unabsehbaren Nachtheils und Verderbens für 
4en, der in Gefahren, die ihn in physischer Beziehung umge- 
l)en, bei ihr Zuflucht und Rettung sucht. Während also Alle, 
die für Edles und Heilvolles begeistert und von dem regsten 
und aufrichtigsten Eifer Tür das, was der gesammten Mensch- 
heit Glück und Segen sichert, beseelt sind, mit aller Kraftan- 
strengung und oft selbst mit persönlicher Aufopferung dem Ziel 
nnsrer Väter, die der Wahrheit als einzigem Leitstern ihres 
Strebens folgten und auf deren Schultern wir stehen, näher zu 
rücken bemüht sind, sucht ein Häuflein verirrter Geister, das 
Komplet der Homöopathiker auf der andern Seite, allen höhern 
und edlen Bestrebungen abhold, Anstrengungen scheuend oder 
tiefem Forsehens nnfahig, nur durch Bequemlichkeit und Ei- 
gennutz geleitet, das Fortschreiten ächten Wissens zu hemmen, 
das Licht der Wahrheit und die Erkenntniss unter der Maske , 
redlicher und gewissenhafter Forschungen zu verbergen ^ und 
den Sinn für Gutes und wahrhaft Nützliches gänzlich zu ertöd- 
ten. Daher können wir nicht umhin, die Homöopathie nur als 
ein unaustilgliches Brandmal unsres Zeitalters und als einen 
Spott der Aufklärung menschlichen Geistes, deren wir uns 
jetzt rühmen, anzusehen. 

Wir haben die Sache als Gegenstand nnsrer Abhandlung 
•von praktischer Seite beleuchtet und dadurch das Unwissen- 
schaftlicbe und WiUkührlicbe der Homöopathie hinlänglich dar« 
gethan; und noch klarer wird das, was uns vor Augen liegt, 
aus später folgendem Betrachtungen hervorgehen. Alle unsre 
Ansspro^e niid Behmptnngen, die wir theils als bestätijgende^ 
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beriefatigeiide qbiI erläaternde Nachtrage theib ab von einer 
neaen Seite helehrende Attfachiusse vorgebracht haben and nodi 
vorbriogen werden, sind keine blosse Darlegnog theoretisch 
begründeter Anaicbten, sondern unmittelbares Ergebntss reipw 
Beobachiang und Erfahrung, mithin anf Tbatsachen gestützt, 
die nach ansrem Dafürhalten die stärkste Beweiskraft besitzen 
und ab solche ohne Zur&ckweisong gehört werden müssen. 
Pflichtgeliihl, reine Wahrheitsliebe und Eifer für Wissenschaft 
waren die einzige Groodlage nnsrer UntersachnDg und vorzüg- 
lich ging unser Streben dahin, Ansichten und Absichten, die 
daa ganze Geheiwites der Homöopathie in sieh schliesst, voll- 
atiodig, klar unä deotlich vor Augen zn aiellen. Sollten wir 
nun auch durch diese Arbeit, deren Schwierigkeiten leicht zu er- 
messen sind,, uns keinen Dank bei der Mitwelt erwerben, 
so gehen wir uns der Hoffnung hin, dass wenigstens unsere 
Blühen und der gnte Wille, der uns hierbei geleitete, nicht un- 
anerkannt bleiben Werden, und bleibt es einstweilen auch nur 
beim Triumph für die Wahrheit, so wird diese endlich dennoch 
siegen «nd die Nac^bwelt an den Früchten davon sich nähren. 

Die EntdeekuQg der wahren Heilkunde ab Wissenschaft 
ist nicht ne«, sie ist eine der ältesten Doktrinen; ihre Haupte 
grnndsätze liegen in den Schriften der ersten medizinischen 
Auteren mehr oder weniger klar angedeutet Ihre Anwendung 
beruht anf Grundsätzee, die aus der Natur Aeib schon ent* 
nommen dteib noch zn entnehmen sind, sie ist daher bestimm» 
leo, daraus abgeleiteten Kegeln unterworfen, die aber in gege- 
benen Fällen je nackVerschiedenbeit derselben immer mancher* 
lei Abändernngen und Idodifikatienen . erleiden müssen. Als 
Wissenschaft bt sie nur in ihrer Allgemeinheit eines systema- 
Öeohen Anbanea fiihig, weil ihre Spezialitäten fast ins Unend« 
Udie gehen, wenigstens an manchfahig sind, ab dass. sie in 
der Ausübung nicht immer wieder neu aufgefasst und gewür- 
digt werden nnasten. Daher enthalten blos die Grundsätze, 
wdcbe das Fundament der H^kwide ausmachen, etwas Posi- 
üves, die sfmklfen Regeln dagegen, die mit jenen erst in zn* 
aammenMittgende Yerbindang zn setzen sind, haben immer etwas 
Negatives^ auf JPeaitivität keinen Aiiapmch. Ana diesem Gmndn 
ktd«r Anfbaa einen systematischen Ganzen alkneit nur. unter 
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gewissen EiDscliränkQDgen and bis zq einem gewissen Grade 
als möglich denkbar ond zweifelsphne auch darchHihrbar. Alle 
Versuche, dieMediiio in ein ansffihrliches und positives System 
einzuzwängen^ sind darum gescheitert, und alle Bearbeitungen 
derselben in neurer nnd neuester Zeit sind meist blosse Wie- 
derfaolnngen oder Nachklänge des frühem, längst Entdeckten, 
nur mit veränderten oder anders gedeuteten Worten, oder sio 
beziehen sich blos auf einzele, Theile ode^ Gegenstände» Die 
Unmöglichkeit^ ein abgeschlossenes System zu begründen, das 
ausser den Grundprinzipien auch alle die Spezialitäten enthielte, 
welche sich in der Praxis theils wiederfinden theiis ab neue, 
darbieten, ist erfahrungsgemäss konstatirt. 

Die Heilkunde kann, als Wissenschaft nach ans der Na- 
tur entlehnten Prinzipien konstruirt und als Kunst praktisch 
eingeführt, nur Eine sein; die Ableitung ihres Prinzips aus 
achroffen Gegensätzen ist den Gesetzeii der Logik entgegen, 
wenigstens sofern eine konsequente nnd den Zwecken in der 
Anwendung entsprechende wissenscbaftlicbe' Entwicklung der 
Gründe nnd Gegengrüade und erfabrung^emässe Durchführong 
zu einem Ganzen ausser den Giränzen der Möglichkeit liegt. 
Dies wurde selbst dann unausführbar« erscheinen, wenn die 
Schranken menschlichen Denkelw weiter anSeinandergesteckt 
wären und unser Geist tiefer einzudringen vermücbte, als es 
ihm seiner Natur nach vergönnt ist; denn es handelt sich hier 
nm natnrgesetzliche Stellang nnd Verbindung^ Heilungen^ die 
durch geschickte und kunstgmnässe Anwendung der Gründsätze 
und Regeln ächter Heilkunde bewerkstelligt werden^ vollziefaeff 
sich nach .denselhigen Gesetzen , als sie Von der Nxtot* selbst 
bewirkt werden* Nie kann es daher dem Arzt gelingen, ts 
einer vollkommnen Herrtohaft über die Natur zU gelängen, et 
vermag sich nicht zu ihrem Meister zu« erhebcfn oder sie in 
allen nnd j^gliühen ihren Ricthtungen willkürttcb za bestimmen, 
wohl aber ihre Bestrebungen zu nnterstütze», zu er&öhen oder 
zu beschränken und )m Interesse des Objekts, des Kranken^ 
zu 'leiten wie. auch durch verkehrten Handeln zu stören und 
selbst gändich zu nsterdräcken; er darf weh mcht mehr odet 
gerade nur soviel Einfinss aaf sie verslatten, als sie selbst auf 
sein Handeln hat, solange es ihm nämlich um Errekkiig des 
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eitifadien Zvedcs der Heiling za thiiB ist Wie £e ädhte 
HeilkuDst nie ohne Mitwirkung der Natar etwas vermag, ebenso 
reicht diese nicht in allen Fällen ohne den Beistand jener ans; 
ist Znrückführung ihrer Thätigkeit in den physiologischen Za* 
stand möglich, so ist man eiaes günstigen Aasgangs gewiss* 
In Fällen, wo auch die zweckmässigsten Mittel Thätigkeit 
weder erregen noch erwecken, da hat anch Reaktion ihr Ende 
nnd das organische Sein ist in seinen geheimnissvoUen Banden 
aufgelöst, das Leben entwichen und die Schlacke chemischer 
Zersetzung anheimgefallen. Doch sind auch dann die Leistan-^^ 
gen der Kunst noch gross, wenn wir durch sie da, ' wo. die 
Endlichkeit uns Gränzen setzt, einem Sterbenden die letzten 
Beschwerden seines Lebens" möglichst erleichtern und die Eu« 
tfaanasie fördern können. 

Akute Krankheiten enden, sich selbst überlassen, immer 
nur unter bestimmten nothwendigen Veränderungen in den pr-^ 
ganischen Funktionen und Bewegungen, am auffallendsten in 
den Se- und Exkretionen, nnd diese Veränderungen begreift 
man unter dem gemeinschaftlichen Namen der Krisen» Der 
Eintritt derselben ist gewiss, sobald die Selbstthätigkeit der 
Natur stark genug ist, um die Gewalt der Krankheit sammt 
ihren Folgen nicht blos zu bekämpfen, sondern völlig zu fiber^ 
winden. In Italien, wo keine Krisen erscheinen, erfolgen da« 
her Ausgänge entweder in den Tod oder unter ganstigern 
Umständen in andere mehr oder weniger bedeutende, oft später 
noch tödtlich ablaufende Krankheiten., Die Wichtigkeit der 
Krisen bei dsiuten Krankheiten ist sonach sehr einleuchtend, 
die^othwendigkeit ihrer Erscheinnng unableugbar, ihre zweck« 
Bässige Leitung die wichtigste Aufgabe des Arztes und end- 
lich, die Zeit ihres Eintritts ein im Allgemeinen von der Natur 
selbst festgesetzter Termin. Die. Nähe des letztern verkündet 
sich durch stärkere organische Bewegungen von innen nach 
aussen, durch allmälige Steigerung oder kräftigere Erregung 
einzeler Thätigkeiten , besonders des Gefasssystemes, durch 
Lösung und successive Zunahme der vorher nnterdrückten oder 
besdiränkten Ab-» und Ausscheidungen, durch grössere Beweg* 
lichkeit und Fluidität der Säfte u. s. w. Dieser Termin er<» 
folgt früher oder später und entspricht lüerin gai» dem Um« 
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fiing« mi der Grifisse der fllnüerftisse, wetehe die Natur weg-' 
znrSamen oder zn bekämpfen bat« Daher der an bestimmte 
Zeiträome gebundene Verlauf der Krankheiten, daher die Un-^ 
Bi9glichkeit eines stricte direkten Heilverfahrens gegen die- 
selben. Schon nach dieser höchst nnvoUkommnen, doch erfah-* 
rangsgemässen Betraehlnng niiss man fühlen die Bedeutung 
nnd Grösse der wahren Heilkande, nnd begreiflich finden, dasiS' 
wir bei Heilang der Krankheiten notfawendig den Winken nnd 
eigenen Bestrebnngen der Natnr gehorchen , ihrem Laufe fol- 
gen müssen, solange sie nicht eine anssergewobnliche nnd das^ 
Leben des Kranken bedrohende Richtung genommen hat, nnd 
dass wir sie nur in dem Falle einer selchen ungünstigen nn4 
leicht yerderblieh werdenden Richtnng Ihrer Thätigkdt auf den^ 
gewöhnlichen gefahrlosem Weg, den Erfahrung kennen gelehrt 
hat, zu leiten suchen müssen; man wird aber aocfa einsehen, 
wie schwierig es ist auf dem Gebiet der Medizin zu wandeln- 
nnd' wie wenig vom Arzte zu thnn ist, nm Viel ansznrichien.' 
Schon Hippokrates hat dies mit den Worten: ^^dtt SyHv ijf 
ffi^g qlmi^^ kbt angedeutet. In der Einfachheit der Mittel,* 
deren wir uns fSr Heilzwecke bedienen, besteht immer die: 
grösste Natürlichkeit, durch sie setzen wir ans, wenn sie niish^ 
nnter nnd nur bis zn einem gewissen Grad in Anwendung 
kommt, mit dw Nator und deren Tendenz am gewissesten ta 
Uebereinstimmung und sichern uns so' nnsern Zweck. iNe 
Leitung der Krisen, die Uervormfnng, Beförderung und Durch- 
führung derselben, wo sie nicht spontan eintreten, ist also das 
wichtigste Geschäft des Arztes, aber am demselben gut und 
sicher vorzustehen, mnss er die Krankheiten in allen ihren Be- 
ziehnngen zum Organismas ond zur Aussen weit, die Art nnd 
Weise sowie die Bedingungen ihres Zustandekommens, ihrer 
Entwicklung, ihres Verlaufs, ihrer Ausgänge, die Hindernisse 
ergiebiger nnd nachhaltiger Krisen sowie endlich die Mittel, 
die ihnen in Natur nnd Charakter entsprechen und von ihrem 
Einflnss eine glückliche Beendigung des Krankheitsprozesses 
erwarten lassen , genau kennen nnd richtig zn beurtheilen ver- 
stehen. Eine solche Kenntniss ist ihm indessen nicht möglich, 
ohne die Bedeutung nnd den Umfang der Physiologie, Patho« 
logie, . AtDtioIogie, Uagnoetik,' Prognostik, Pharmakologie a. dg^« 
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riobtig erfttst und «am klaren, BeWnssteia gebracht «n haben, 
mit eiiimn Worte oboe in da« SMdium der N^alar and idler 
ihrer Beiaebaegen erojitUeh and tiefer eingegangen za sein. 
In dieaen allgemeinen SKtzen Uegeft die Prinzipien der Heil* 
kniide %nm Theii aufgesprochen« 

Naoh Anwendung dieser Satze auf diaa, vas hier in Frage 
steht, 49rfte man leicht z« der Bindcht nnd festen Ueberzen« 
gnog gelangen, daas wahre Heilkunde ihrer Wesenheit nnd 
QrqndaätzUcbkeit nach weder AUöopatbie noch HQmdo{Ntfhie sein 
kaon; diese erkennt die Natur oder die NoAwenÄgkeit der 
IHitwirkong derselben nicht an, indem si^ sich direkt heilende 
JBigeqacbafteu beilegt nnd Krisen ab nuthwendige Bedingung 
radikaler Heilung ableugnet, jene im gemeinen Sinne wider- 
aärebt ihr nnd hebt ihre wohltbätigen Wirkungen auf. Aus 
imm Grunde können Heilungen im wahren Sinne des Wor« 
tea weder nach dem Grundsatz Contraria e^ntrarns noch 
dach dem SiimiUa $4miHbH9 toUbracbt werden; der Id^ bei* 
der ermangelt Reatitit. Indeasen sind beide Sataungeti, wie: 
«Ich später ergeben wird, von Hahn emann willkahrlich anf« 
gestellt, spitalndige, illusorische Snpposiäeneto, als scbmidbare, 
der WirkUcbkeit entbehrende Prinzipiim hingestelte, nur Um 
für niehta und. gegen nicbte reden zn können. Demnaeh mäch- 
ten wir fast glauben, daas Hahn emann trotz seiaes.Allera 
nnd schöpferischen Geistes, welchem letztem sogar weder Tiefe 
noch HelUgkeit abgesprochen werden kann, die ächte HeiUEunde 
sie gekannt bat nnd sie selbst heule Mtch nicht k^nt, wo ihm 
Spitzfiudrgkeiten und Illusionen an Wahrheiten geworden nnd 
aUe «eine Irrthümer in ibk^ Verbindung auf dem nnverarheit« 
baren Boden wuchernden Unkrants an einem Syaiem herange« 
ww^s^ sind, wton er auch ttberall roll Ehrgeises mit grossen. 
Kuren prahlt uud sich fkr einen redlichen Forscher ausgiri^t. 
So geschah e$, dass er die geisllose uud kunstwidrige Aus* 
fibAUg der Heilkunde als Gegenstück scaner Homöopathie mk 
4em Namon AUe* oder AUöopatbie belegte und diese oft andi, 
wiewohl mit aUem Rechte gemeine, schleudrianmäsaige 
Heilkunde nannte. Aber eine KuiMt, deren Anwendung 
nkht auf Tomunftigen Gründen ruht, sondern nur in dem bKn* 
jMo Ergreif«^ dessen» was da nnbi Uegt oder einem kLopflosea 
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Meiiscben erof^lt, heri^tj i»t nichts Weniger ah Kaust uod 
selbst keine Methode, wenn sie es siüdii für diejeoigeD seia 
sollte^ die verniiiiftiges, durch Priojiipieii bestinuutes UaQdela 
9h Uibkunst «Ksehea. Für deo elnsichtsvolieo, ratioiiellea ArsI 
möchte es allerdings schwieriger sein, nnsinnig, ja gewissenlos 
in handeln, als die gate nnd gewissenhafte Ansfibang der Heil- 
kunde. In dem bezeichneten Sinne Hahnemann's ist also 
der Begriff der AUöopathie anfxnfassed, nnd diese wäre denn, 
wie wir gesehen, von der wahren Heilkmide, die ihreia Weseji 
nach auf gaua andern PrtnBi{neA oder vielmehr allein auf Prin«- 
zipien beruht, nidbl nur gänzfich yersdueden, sondern als H^il« 
kirnst fibn-haopt ein Unding« 

Zorn Uotebchied von AUöopathie nannte Hahnemans 
sein künstliches Syst^on Homöopathie. Er selbst gieht 
sieh für daa Erfinder derscilben aus* Ohne hier nntersnchea 
za wollen, dass Anffindoog einer neuen grossen Wahrheit keine 
Erfindqng, sondern nur Entdeeknog sein kann, wenden wir 
nns der Betrachtnng des SimMa Hmitibu$ emreniur zu» 
Ob Hahnemanii dasselbe stSlschweigend ans Paracelsus 
genommen oder es nach Gutdünken gesetzt und als, aHgemein* 
gültiges Prinzip priisumirt habe, da er das CotUf^aHm con^ 
trarHs. der Allöopathie, die ihm eine Heilkunst zo sein sehiei^ 
als unrichtig erkannt hatte, darüber weiss man gar nichts Nähe- 
res, weit ar weder über das Eine noch das Andere genügende 
Rechenschaft abgelegt hat, was man /doch in einer Wissenschaft, 
deren einzige Quelle und Stütze in Erfahriing. gegeben ist, 
f<»i}erC nnd mit Recht fordern mnss« Mit aller Wahrscheio» 
lichkeit lässt sich jedoch annehmen, dass Weder eine missver« 
standene oder absichtfich falsch aasgelegte Stelle noch seine 
bekannte nichtige Beobachtung an der Chinarinde, s^dera 
Mtsshranch seines Erfioduogsg^stes, BigennttUigkeit und Ab* 
sidit anf Befriedigung seiner Ehrsucht ihn seinem Prinzip zu- 
geführt haben ^ welphes ihm um so plausibler und zur lUasion 
geeigneter zu sein schien, je sinnloser, abgeschmackter und 
verderbficker iSiB C&ntrarm eontrariü auch dem hellsehen- 
den Nichtarzte ersehenen mnss. Aus einem sokhen Grundsats 
konnte man im Besitz besondrer moralischem Eigenschaften 
schon etwas Neumodisches schaffen und sich wie etn^ Theil 
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des PaUikaois zaf^'Ieden stellen;* denn das Volk will ja^ 
betrogen sein. Nicht nur, dass Hahnemann die Wahr- 
heit des erfandenen Prinzips völlig unerwiesen liess und nnbe* 
kfiminert um dieselbe weiter darauf fortbaute,, sondern auch d^ 
Umstand,' dass nicht eine einzige Beobachtung die Richtigkeit 
desselben beweist, dass im Gegentheii alle früheren und nenren 
Erfahrungen damit in vollem Widerspruche stehen, setzt diese 
seine Fiktion als Fiktion ausser Zweifel. Wie das unterge- 
legte Prinzip, so sind natürlich auch alle daraus gezogenen 
Schtassfolgen ungeachtet ihrer Konsequenz unrichtig, ohne Werth 
und Geltung und von aller Wahrheit und praktischen Anwend« 
barkeit weit entfernt, was man auf dem Wege der Erfahrung 
bereits Iftngst erkannt hat. Demzufolge steht als unableugbare 
Wahrheit fest, dass ein System^ nach dem Grundsatz Contra* 
ria contrariis sowohl ^Is nach dem Simüia »imilibus eu^ 
rentur konstroirt, weder erfahrungsgemässe Begründung er« 
langen noch glückliche Anwendung in der Praxis finden kann; 
denn die ihnen zu Grunde gelegten Satzangen besitzen weder 
allgemeine noch beschränkte Geltung, sie sind mithin in streng 
wissenschaftlichem Sinne keine Prinzipien, sondern rein wilU 
kührliche Voraussetzungen. Homöopathie und Allöopathie sind 
daher nur in der Idee, nicht in der Wirklichkeit gegebene 
Heilsysteme; diese ist eine Ausgeburt menschlichen Unverstan- 
des, jene der Phantasie und Willkür, beide entbehren der 
Grundsätze und Regeln, welche zu wissenschaftlicher Konstruk- 
tion und Begründung einer Kunst unerlässlich gehören und 
Worauf die geschickte und gute Anwendung derselben beruht« 
Hahnemann weiss daher nicht, was er gewollt und wofür 
und wogegen er gekämpft hat; er hat den Zweck der Kunst, 
der er sich gewidmet hatte, ebenso als den seines Daseins 
gänzlich verkannt, und so wird er,- der er jetzt in Fiktionen 
und Illusionen ZQin Greise geworden ist, einst scheiden von 
dieser Welt, ohne seinen Beruf als Mensch und als Arzt er- 
füllt zu haben. 

Man wird nun einsichtlich finden, dass weder Hahne- 
mann noch diejenigen, welche er zur Zielscheibe seiner Ans^ 
fälle und Grobheiten gemacht hatte, die ächte Heilkunde ge- 
kannt haben, und diese ist selbst heute noch vielen, die den 
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Nanini Arzt Mräi, yfSMa^ wMcaAiit Sie haäddo grossteii«^ 
tbdds nicht aacb Griindsäizen der Ueilicimdey sondern gegeit 
dieselben, sie haben zwar den guten Willen, aber niebt die 
Kraft zur glücklichen Aasnbang der Kanst JEt^ dennt vi" 
f*^#, tarnen tfo/unias laudtmda estl — Hahnemann, der 
erste aller Homöopathiker, ging, nachdem er einmal sein Prin«^ 
zip erfanden, d. i. erdichtet hatte, in sdnen Abstraktionen wei«' 
ter, fiigte von seinen Willkfirlichkeiten, die selbst nidit den 
Namen der Hypothesen verdienen, eine an die. andere und 
leugnete so, um natürlichen^ nothwendigen Widersprüchen zu 
entgehen, schlechthin nicht bks alle mSgiiche Hülfe der eige- 
nen Natarkraft, die nach ihm nur yerstaitdlos, blindlings und 
zweckwidrig, wirkt, sondern sogar alle Krisen. Um folgerecht 
zn Werke zu geben, mnsate er die Wahrheit verleugnen und 
zum. Lügner werden; denn er dichtete seiner vorgeblichen Heil« 
kunst oder vielmehr seinen Mitteln eine direkte Heilkraft an. 
Es liegt klar vor Augen, dass direkte Heihuig nichts mit Kri< 
sen zn thun. haben kann und dass eine Andahme der letzt^n^ 
die doch bei jeder günstig vorübergehenden akuten Krankheit 
so sehr in die Augen fallen, zn einer so sinnreichen und wohl- 
durchdachten Erfindung durchaus nicht passte* Doch möchten 
wir es für eine kleine Unvorsichtigkeit oder für Uebereilung 
halten, dass er gerade so sichtbarlich und entschieden h^vor- 
tretende Vorgänge in Abrede stellte, da es ja ganz in seiner 
Willkühr und Gewalt stand, diesen Gegenstand seines Mach« 
Werks auf eine andere minder grelle und anstössige Wejse 
darzustellen* Selbst das ungeübteste, gedankenloseste und un- 
wissendste ärztliche Subjekt kann die Verwirklichung jener 
Vorgänge und die Natur als Urheberin derselben sowohl in 
schlecht behandelten als auch in sich selbst überlassenen Krank-* 
heiten, wo nämlich Heilung erfolgt, nicht verkennen und muss 
dann Zweifel und Anstoss nehmen an der Lehre eines Man« 
nes, der das Gegentbeil behauptet und darauf sogar ein System 
stützen will* Nichtsdestoweniger war der Anfang erfreulieb, 
die Fortsetzung hoffnungsvoll und die Ausführung lohnend! 
Wie es überall und in allen Fächern Schacher und Feigsin- 
nige giebt, so fanden sich auch unter Aerzten bald Leute, die 
im Gefühl ihrer Unfähigkeit und Un^wiirde wieder ümik auf- 
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adiinefeti, ab sie eioen nea aa%i!^ftnp;eDeii Gladustem erbHekteä 
md bewanderten, ttber die die Weisheit stannend ihn zum 
Leitstern nahmen und sich als J&nger Hafanemann's pro- 
klamirten« Sie tappten von nun an ihrem Stern jn der Fin-* 
eterniss, die ihre Häupter nmhüUte^ nicht btos blindlings nach, 
wenn sie auch oft, sehr oft strauchelten; sie verehrten Hah<« 
nemann als Pharisäer in der Medizin und beteten ihm ge- 
dankenlos nach, seine Fiktionen und untergeschobenen Be- 
obachtungen, ja alle seine Aensserangeu , so ungeziemend und 
verletzend Vär Menschenwörde sie auch waren, galten ihnen 
als Orakel, als Machtsprüche, ihn selbst eilioben sie zum Mei- 
sten und Beherrscher der Natur. So begann ein gemeinschaft*- 
fiches Streben nach dem Ziel eines Traumes. 

Die Krone erhielt Hahnemann's vorgebliches Heilsjr- 
stem durch die nur im Gedanken mögliche Kleinheit oder Nul- 
lität der Arzneigaben, deren er und seine Diszipeln .sich in 
Krankheiten bedienen. Diese Kleinheit der Gaben steht, wie 
Jeder, der die Ansichten Hahnemann's von Primär- und 
Nachwirkung und Überhaupt seine Uebertreibongeu kennt, ein- 
leuchtend findet, mit dem Grundprinzip der Homöopathie, d. i* 
mit MunduM vuli deeipi in unzertrennlicher Verbindung, ob- 
schon man in nenrer Zeit, nur um neue Aus^fege znr iern^ra 
Schtttznahme und temporären Behauptung einer Irrlehre, als 
eines der bequemsten Mittel der Unwissenheit za Gelder- 
werb, zu benutzen, das Gegentheil davon behauptet hat. Nur 
ein sinnloser und verschrobener Kopf kann eine Trennung der 
Homöopathie vom Hahnemannismus,'' wie man ihn genannt 
hat, logisch richtig und statthaft finden, und nur kopflose Men- 
schen können eine solche Unterscheidung als eine begründete 
ansehen und ihren Urheber für einen geistreichen Homöopathi- 
ker halten. Dieser geistreiche Homöopathtker ist ein gewisser 
Griesselich in Charlsrube, dessen Kleingeist und Unvermö- 
gen in dem, was er von Reformen geschrien hat, sowie 
in den kindischen , eines Mannes ganz unwttrdigen Witzeleien, 
die er ernsten Sachen, wo er reformiren soll, einzumischen 
pflegt, hinlänglich sich kund gegeben bat Es ist nichts andres 
als eine Makel, wenn man in dem schätzbaren Hufelaadschen 
Journal an einem ftlanne, wie diesen Griesselich, der nur 
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das Echo fremder Stimmen ist, das t^rädikat g^eistreich vep- 
scfaweDdet. Der AHöopathiker mag ih& allerdings fBr eiDea 
geistreichen 'Homoopathiker und der Homoopathiker ihn fnr 
einen geistreichen Aliöopatbiker halten, veno er von ihm selbst 
Temimnit, dass er Croopkranke allnopathisch and homöopathisch 
iQgläich behandelt bat* Nach dem, was dieser deppelzangige 
Heiikunsder, den wir gar nicht erwähnt hätten, wenn wir 
nicht durch den Hahnemanntsroas auf ihn gekommen wären, 
bisher so Tage gefordert hat, ist es uns gewis», dass ächte 
Hmikunde ihm völlig fremd ist, nnd zugleich wahrseheiniicb^ 
dass seinem Treiben weder in AUdopatbie noch b Hiimeopathie 
reine Triebfedern zn Grunde liegen, wenigstens hat er durch 
die Behanptnng, däss die zn grossen Yerdunnattgen homüopa- 
tbischer Mittet unwirksam seien nnd zur Heilung nicht aus- 
reichten, alte frdber gemachten Beobachtungen der Homöopathie 
offenbar ganz umgestessen. — > Solange das Grandprinzip und 
die daraus zunächst al^eleiteten Sätze nhyerändert bleiben, 
solange knüpft sich auch der Begriff der Homöopathie noth- 
wendig an den Namen Hahnemann, ganz sowie der Begriff 
eines Betrugs an den Ausdruck Betrüger. Darum sind Homöo- 
pathie und Hahnemannismus identische Begrifie. Gehen wir 
zu nnsrer frühem Betracbtnng znrück, so ist es kaum möglich 
anders zu denken, ab dass Hahnemann mit dem Vorsehlage 
solcher Nullitätsarzneigaben nicht nur sein Dnvermögen, zo 
reformiren, nnd seine Yerzweiflnng an der Möglichkeit des 
Aufbaues eines wirkUthen Heilsjstemes rerrathen, sondern zu- 
gleich stillschweigend seinen Unglauben an die Realität der 
Wirksamkeit einer Heilkunst überhaupt zu erkennen gegeben 
habe und dass es ihm deshalb für sein Gewissen gleichgiiltig s 
erschienen ist, Wahrheit in diesen Beziehungen zu verdrehen 
oder Lägen zu^Tage zu fordern, wenn er dies auch aus leicl^ 
zu errathendra Gründen laut und öffentlich zu bekennen Ter- 
weig^ hat Seinem Gedicht fehlt nar die poetische Wahrheit; 
die witzigen, mehr unterhaltenden Ausfälle «nes Bürgers zn 
Genf, eines Ronssean u« A», die jedoch damit ^ne edle 
Absteht verbanden, können ihn ebenso wenig geleitet haben; 
utd bat er den Cabanis Du degrd de eertitude de Im 
m^dtcme gf lesen, so hat er ihn nicht verstanden« Oder sind 
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vir etwa berechtigt anzanelniieB, dass er bei Schaffang; seloer 
fiomoopathie einen moralischen Grand im edlem .Sinne des 
Wortes gehabt habe, vielleicht den, darch möglichst strenge 
Diät, deren Forderungen mit dem Wesen dieses Systems innig 
verschmolzen sind nnd seine einzige Lichtseite darstellen, nnd 
auch im gesunden Zustande durch Entziehung vieler nnnöthtgeii 
meist nur schädlichen Genüsse den Menschen zur grSssten Ein- 
fachheit der Lebensweise in seinen Naturzustand zuruckzurdh«* 
reu, nnd ihn nur auf das zn beschränken, was er zu seinem 
Unterhalt nothdörftigst braucht und zur Erhaltung und Kräfti- 
gung seines physischen Zusfandes am wesentlichsten beitragt? 
Gewiss ist dies die ursprüngliche Grundlage der Homöopathie 
•sieht. Eine solche Absicht, wenn sie überhaupt erreichbar ist^ 
würde weit leichter auf andern Wegen und besonders durch 
gemeinschaftliches Zusammenwirken der Aerzte sich erreichen 
lassen , und zwar ohne dass man deshalb wichtige Wahrheiten 
zu verleugnen, an ihre Stelle Lügen zu stellen und den wirk- 
lich Kranken in einer hülflosen Lage mit Täuschungen aller 
Art zu hintergehen brauchte. Schon um deswillen ist der Gei- 
danke weit entfernt, dass Hahnemann je eine so edle Ab- 
sicht gehabt habe, und wenn er sie gehabt hätte, was hätte 
ihn abhalten können, sie auszusprechen? Die Homöopathie 
rwiderstreitet im Gegentheil in ihrer innem upd äussern Wesen<^ 
heit allen Grundsätzen wahrer Moralität und derjenige, der zn 
ihrer Ausübung sich geschickt und berufen dünkt, muss im 
Stande sein, gegen Alles, was Sache des Gefühls und Gewis- 
sens ist, sich völlig abzuschliessen. 

Mögen wir daher die Homöopathie betrachten von welcher 
Seite es auch sei, nie finden wir Grund unsre Ansicht über 
sie, ihre Grundsätze und Tendenz zu ändern, ja nnsM*e Ueber* 
sengung gewinnt Hur um so mehr an Gewicht und Festigk^t^ 
je tiefer wir eingehen. Um deswillen erklärt es sich teidit 
nnd wir wundiern uns auch gar nicht, vrarum; Hahnemann 
die Neuigkeit seines Systemes oder der Grundlage desselben 
nicht Entdeckung, sondern Erfindung graannt wissen wiD^ 
nnd eben jso wenig nehmen wir Anstand zn glauben, dan er 
von Haus aus entschieden nnd unbedenklich die Absicht ge« 
habt halbe, das PabUkum.dnrch. aoine scheidlMur prophetischnn 
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VerkfiadimgeA zn b«t8ill»en und tum Uossen Jtlittd eig^n8tii>> 
ger Zivecke sa erniedrigen, zagleidi aach Aerzte im wahren: 
Sinne des Wortes in Versochnng zn fahren oder mindestens 
zn nedcen nnd Apothekern, die seine Freunde nicht gewesev 
zn sein scheinen, einen Streich zu spielen* Fassen \rir also 
Alles zusammen, was an und in der Homöopathie ist, so k8n* 
nen wir ihr Wesen nicht besser bezeichnen als dnrch den Aus- 
druck einer Art Wacher, der Menschenleben gilt, oder mfissea 
ihn wenigstens als einen gränzenlosen gefährlichen nnd strafr 
baren Mathwilien ansehen, dessen Uebang nnd Aosbreitnng in 
engherzigen Müssiggängern, woran es nie fehlt, nnd in solcben« 
die an geistigen Gebredben leiden oder über die Z^it der Enar 
benspiele hinaas nicht vorg^chritten sind, immer Helfershelfeir 
.genug zar Seite stehen hat. Jeder findet darum Anfnahme in 
diesem Bund, wenn er nur so denkt, redet und handeil, wie 
Hahnemänn. 

Ist nun auch die Thatsache, dass der Homöopathie nichts, 
als Dichtung und Unwahrheit zu Grande liegt nnd dass sie, 
anstatt auf Wahrheit und Wissenschaftlichkeit zu beruhen, nur 
einen dämonischen, auf Unterdrückung feststehender Wahrhei- 
ten, auf Illusion nnd eigenes persönliches Interesse b^retchnetea 
Ausflog repräsentirt, zu hinlänglicher Offenkundigkeit gelangt; 
so stehen dennoch dem Homöopathiker Auswege genug offeii, 
nm sein Wollen und Handeln,, sowie seine Unmacht am Kran« 
Jkenbett gegien Einsichtslose zu verschleiern und ei^altirte, übep» 
ßpannte, phantastische und an Zeit und Umständen völlig inw 
.gewordene Köpfe, die von Allem, was absolut unbegreiflich istj 
leidenschaftlich hingerissen werden und immer nur in Uebtsr«- 
jschwenglichem und dem, was, erhitzte Phantasie vorspiegelt^ 
;Wahrheit zu erblicken wähnen, als fromme Anbeter und De» 
Avnnderer seines Sch^ingemäldes zu gewinnen* Nie rastet er 
daher gegen diejenigen, die andern Sinnes sind und in seinen 
.Gaukeleien nur Spott menschlichen Verstandes erkennen, sich 
in Vertheidigungsstand zu setzen, in Grübeleien sich zu err 
jichöpfen und aus dem Gebiet der Spekulation, die ihm hier so 
freien und endlosen Spielraum lässt, Erklärungen und Beweis- 
jqnellen herbeizuholen, worunter er seine Unwissenheit un4 
Äladiilosigkeit gänzlich /fift rerstetdieu und womit er seinem $jr 
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stem den Sehein der Wahrheit zo venehaffi» vad m bewidireii 
strebt und hafft Wir können allerdings nicht » Abrede stel- 
len, dass Speknlation das einzige Mittel für ihn immer gewe- 
sen ist nnd ihm als sotehes auch jetatt noch dient, eine Zeit 
lang sich noch za erhalten, eben weil Erfafarong nidits für 
ihn aufweisen kann. 

Wie dem nan auch sei, so wirde die Homöopathie den- 
noch Anspruch auf Entschuldigung haben, wenn sie anders 
durch Nichtsthun und Täuschung den Zweck 4er Heiikunst nur 
einiger Massen zn erreichen Termöobte. Nach dem Zei^iss 
der Erfahrung aber nutzt sie dem Kranken, der im ToUen Veiv 
trauen HUfe und Rettung von ihr erwartet, nicht aar nichts, 
sondern sie steigert durch Verabsäomung aktiven Einschreitens 
sogar die Gefahr nnd kann somit nichts weniger als Sicherfaek 
nnd Heilung bieten. Denn Gefahren« vermag sie weder abz»- 
hahen noch zu vermindern und daraus entspringt nichts anders 
als nur Unheil nnd Verderben. Die aus dieser Irrlehre hervor- 
gehenden Nachtheile aber nehmen an Umfang und Bedeutung 
um so mehr zu, je weiter i&e sich auslHreiiet^ und eben aus 
dieser Ursache müssen wir es als ein beklagenswerthes Ereig« 
niss, als Unbill der Zeit ansehen, wenn auch heute noch Aerzte, 
die vielleicht nutzlich werden konnten, z« Proseljten sich machen 
lassen. Indessen gestehen wir gern za, dass mancherlei Mo- 
mente hierzu mitwirken kennen. Wer in i^äimcm Umgang mit 
Homöopathikern einige Zeit hindurch gelebt hat, dem kSnnen 
weder die Sitten nnd das eigenihömliche Benehmen, noch die 
Amtsmienen, die sie bei Erzählung ihrer grossen Tbaten an- 
nehmen, noch endlich besondere Knnstkniffe, £e rie zur Be- 
glaubigung ihrer Chimären anwenden, fremd gebliebmi setn; 
oft hört man aus dem Munde solchi»': die Sy^mptome wareÄ 
nach einem, zwei, drei StreukSgelchen vom De»il« 
liontel dieses oder jenes Mittels wie weggeiaubert, 
wie weggeblasen, zn ihrem und des Kranken Ehtonnen, 
oder die Schmerzen Hessen asgenblicklich nadi (Alle» nämlich 
geschieht im Augenblick), aber später steHle skb eine homfie- 
pathische Verschlimmernag ein,- nach deren Anfbertn eaüich 
das Uebel verschwand. Diese Art za eraäUmi ist mn Bigen- 
thum des Hemöopathikers; ^ sacht d»ntt zn impenar^, za be-. 
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ftteeben n«d Bdvkm Getriebe das AoBseben einer Eanist zu 
geben. Ein fast ShnKcbes Gepräge tragen die öffentlichen Mit* 
theilaogen von Krankbettsfallen an sich; überall nichts — als 
redlicbe Forsdinng, treue Beobaditang, Glanz and Glück in 
der Praxis, schnelle, sanfte, gründliche, danerhafte Heilang 
schwerer Krankheiten — die sie seljbat vielleicht nie gesehen, 
nie beobachtet haben, die sie als schwer heilbare Uebel nar 
dem Namen nach kennen, wie die Seiditheit und das Mangel« 
hafte ihrer Beschreibongen deatlich beweist. Kyanose, Magen- 
krebs, Konvokienen, Wasserköpfe nnd dergleichen werden 
gewöhnlidi weggeblasen, gleichwie dnrch die Windmethode 
der Chirigoanischen Doktors, die in ihrem Wahne dadarch, 
dass sie über das Bett des Kranken blasen, die Krankheit zn 
heilen glanben. Was die anwissenden, zam TheiL gar nicht 
approbirten Homöc^mthiker betrifft, so sind sie es vorzüglich, 
die sich von der l^atar für besonders begünstigt nnd hochge- 
stellt halten und die erhabensten Talente, and Einsichten zu 
besitzen wähnen, die mit einem Worte anter Narren am ver- 
ständigsten za sein glauben. Ans dieser Klasse finden Viele 
anbegreiflich, dass andere Homöopathiker sich so oft über Un- 
wirksamkeit ilffer Mittel nnd über Misslingen. ihrer Heilver- 
sache beklagen; aach sind sie es, welche die meisten nnd 
grSssten fintdeckangen machen und nach vergeblicher Anwen- 
dong ihren Wirkungen nach passender and. bereits mehrfach 
gepriesener Mittel öfters endfich den kühnen Gedanken fassen, 
ein andres beliebiges^ seinen Arzneisymptomen nach gar nicht 
entsprechendes Mittel zu versachen, und siehe da! zum gröss- 
ten Erstaunen wirkt es Wunder und fuhrt schnelle* Heilung 
herbei. So weiss ich aus authentischer Quel|e, dass ein ge- 
wisser Wähle in Leipzig, aof den Hahnemann selbst aus- 
zeichnend hingewiesen hat, obgleich er übrigens in die Klasse 
der Kenntnisslosesten gehört, eine Menge Mittel, die ihm za- 
i$Ilig eingefallen waren, auf solche Weise bewährt gefunden 
haben will. Er ist einer von den Meistern in der Homöopa- 
Me und berufen, nicht selten der Consiliarins von. i7r. Hau- 
bold nnd andrer homöopathischen Heilkünstler. 

Es ist leicht einzusehen, dass Homöopathiker durch die 
Art nnd Weise Ihres Benehmens, durch das Formelle ihres 
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Gesdivatzefl nnd aHerhaad andere Kniffe, istm m ridi bei 
jegUchen Gelegenheit^ bedienen, nene Anhinger and Kanden 
gewinnen, den Kranken täaschen, Aerzten widerstreben und 
durch ihre Ansprüche nnd überapannten Forderungen, nni ihr« 
Anmaaanngen als Rechte zu begründen nnd Nachsicht zum 6e* 
setz zu machen, selbst den Staat überhaupt hinters> Lieht füh- 
ren wollen. Es steht kein Einwand und kein Zweifel entge^ 
gen, dass bei so vielfachen nnd unausgesetzten Einwurkungea 
ein Heilkünstler Ton schwachen Grundsätzen nnd ohne hinrei- 
chende Einsicht in ärztliche Kunst, wenn nicht Gewissenhaftigkett 
ullein ihn abhält, nur zu leicht bestochen, irregeleitet und zum 
Homoopathiker unigeschaffsn wird. Solche Einwirkui^n fin- 
den indessen nicht allein von der bezeichneten - Seite Statt, 
sondern auch die Sache als Machwerk der WiUkfir hat, wie 
leicht zu begreifen, theib etwas Anzieheades ibfor Bequemlich« 
keit halber und weil sie allen weitern Nachdenkens völlig ent- 
hebt, theils ist sie veiTührend und grobem Irrthom gfinatigt 
sofern Natnrheilungen für durch homöopathische Streukügelchea 
bewirkte genommen worden und falsche Erfahrung als Resul- 
tat davon unvermeidlich ist, nnd endlich ein Köder, oder an« 
lockend für Kranke, was jedoch lediglich im Genüsse, des 
BlUchznckers und vielleicht im Schein der Billigkeit besteht. 

Leichter nnd zuletzt gsoiz nnabwoisbaf wird diese geheimd 
Veranlassung zur Täusctmng, dieses Versinken in das Meer 
der Selbsttäuschungen dadurch, dass die Homoopathio, ind^ii 
sie die Phantasie mit allerhand Vorspiegelungen nnd Gankeleioft 
pmflattert nnd erhitzt, allmälig allein tiefere Denken znrnck-^ 
drängt und geistige Kräfte lähmt nnd ertödtet* Ihr GosammU 
wesen bringt es mit sich, dass sie menschlichem Geist, mit dem 
unentwirrbaren Gewebe ihrer Fiktionen umstrickt, solche Fes- 
seln anlegt, dass Auffassung .und Beobachtung sowie alles Ste- 
hen nach mnnhcher und höherer Erkenntniss eine ganz schiefe 
sachth^ge Richtung nehmen, nnd unrichtige, niditige, zweel^« 
lose Erfahrung als nothwendige Folge daraus hervorgeht. Sie 
Uendet oder schläfert das geistige Auge ein und stumpft die 
Schärfe desselben ab, hk es endlidi ganz erblindet. Dies li^ 
jedodi im Pkme des Ganzen. D«na wie sie einerseits hihere 
geistige Bestrebengen gänzlich anssdüiesst, ebeneo erweckt 
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and fSrdeii «i« andmrtftH» toi Aber- imd Wnnderglatiben« 
Dtther dtirfon wir ans irfcbt vmidero, treoii Mystiker, Pieti«> 
sten attd nnitre Sckdifi gew8h»lieh besobderes Int^retie an 
der HomOopirtbie Dehtnen and «te sogar »i sdtOtten und gleicli 
Missionareti weiter zn verbreiten sncben, vmi wenn ein Tbeil 
derfenigfen, weiche diesem Irrliebt folgen, nicbt sehen will tmd 
der andere nicbt sehen kann, obgleich Alle nnd Jeder Sehen 
m Widien nnd 211 kSnnen voi^eben. 

Die Homöopathie kSmpft demnach, mm Theil ohne dast 
ide es weiss nnd will, von doppelter Seite gegen Aofkiftrnng 
und ichtes. Wissen an, einmal, indem sie frnher nnd nen enU 
Redete Wabrliriten dnreb geflissentlich falsche Anslegang tn 
Bypothesen nnd faden Lehrmeinungen entstellt nnd ihre eigenen 
Fiktionen tmd Cbimftren 20 Wahrheiten nnd festen Grondsätsen 
erheben will, ein andres Mal indem sie ihrem ganzen ianem 
und äassem Wesen nach das kanm anfgegangene Licht mensch- 
lichen Geistes wieder anszalSschen nnd ihn in die Zeiten der 
Kosenkrenzer, vfo Aberglanbe, Tbeosophte nnd Schwärmerei 
den Hanptbestandtheil der herrschenden Philosophie ansmachten^ 
also in die Zeit seiner Erstehung nnd Kindheit znrSckznrdhrett 
ttftd somit alle geistigen Bestrebungen nnd Bewegungen, die 
auf bSheres und segensreiches Forschen, Wissen und KSnnen 
Ungerichtet sind, zu ISbmen und zn vernichten beabsichtigt. 

Der Arzt, welcher zum Homöopathiker herabsinkt, ist an 
den Klippen der Selbsttänschntig gescheitert nnd schläft in der 
Wtesenscbaft.mn, ohne dass diese seinen Verlost zu beklagen 
hat Er wird seiner unmachtig, tieferes Eingehen in Nach- 
denken und ernstes Forschen, sowie die Unterscheidung des 
Wahren vom Falschen, des Erdichteten vom Misskannten oder 
Bitssventandenen ist ihm nicht mehr möglich, der Geist achter 
Wissenschaft ist ihm nicht Mos entschwunden, sondern sogar 
snwider, nur in dem freien und weiten Felde der Spekulation 
gefällt er sich nnd findet hinreichenden Stoff ^ um sich daran 
zn weiden nnd zu ergötzen. Aus dem Mannesalter ist er in 
die Kindheit zurttckgeschritten, in ein Alter, wo mchtBrnstes^ 
nicbt wOrdige Zwecke, nein, nur Spiele nnd Futilitftten ihn 
ansprechen und belustigen« Wohl mögen diese Bemerirungen 
dem Unwissenden so wenig als dem Gewissenslosen konvenable 
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erscheinen, diesen nr UttT^rsdiSmilieit ond GreMieU anfreisen, 
jenen wie zackende Blitze) wenn nicfal anch in ihm die« Ge- 
fühl erstorben ist, durchfahren; sie sbd jedoeh ans dem ur- 
sprünglichen Zuschnitt der Homöopathie und ihrem ganzen We- 
sen selbst entnommen und haben, sofern sie mit dem Urthcüe 
anderer berafenen und redlichen Männer völlig übereinstimmen, 
selbst Anspräche auf objektive Giiltigkeit. 

Wer lesen und schreiben kann, besitzt auch die Qualitäten, 
in einer Zeit von acht bis vierzehn Tagen als höchstem Ter- 
min leicht zum Homöopathiker, d. i. zum homöopathischen HeiU 
kSnstler sich zu bilden. Nirgends findet er Schwierigkeiten 
oder Hindernisse, ausser etwa in der TeutschthümeleiH ahne- 
mann' s und der homöopathischen Affen, die ihren Altvater 
darin, wie in allen andern Dingen so gern nachzuahmen suchen. 
Gegenwärtig bedarf man jedoch hierzu mcbt einmal der Schrif- 
ten Hahnemann's, sondern ein vollständiges Symptomenver- 
zeichniss, wie sie der Fleiss homöopathischer Künstler in be- 
trächtlicher Anzahl und in ungleich besserer Gestalt angefer- 
tigt hat, ist ausreichend; um das homöopathische Doktordiplom 
sich zu verschaffen, dem Arzt genügt, wenn er nach solchen 
Ehren strebt, ein einziges Moment lebendiger und richtiger 
Auffassung des erfundenen Grundprinzips Similim HmUi^ 
bu9^ d. i. 9imulata simulatis. Der Laie wie der Arzt 
mnss es also leicht finden, die grosse Kunst der Homöopathie 
schnell zu erlernen. Will elr aber die Homöopathie mit Gluck 
ausüben, so sind ihm noch besondere Eigenschaften nöthig, und 
dies sind diejenigen, welche den ächten Homöopathiker. so 
scharf markiren. Unter den besondern Eigenschaften verstehen 
wir nämlich nichts anderes als das, was ein^r verirrten, 
verkümmerten, depravirten Seele ausschliesslich angehört und 
was von dem, der nach der Ehrenstelle eines Homöopathikers 
trachtet, nicht durch Nachdenken, auch nicht durch Beobach- 
tung am Krankenbett, sondern höchstens durch fleis^ige Lek« 
türe der homöopathischen Chronik und durch Umgang mit Ho- 
möopathikem erworben werden kann. Erzeugnisse jener mo- 
ralischen Depravation sind die Ausgeburten, die der spekulative 
Homöopathiker so leicht zur Welt bringt; sie sind das Zeichen 
seiner höchsten Vollendung. 
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Mt eig«iiftSoifltcheii6rDod8äte«^iio4A]}8icbteik der Holneo« 
patiiiker siftd lediglicb entweder ans absiclrtlieher VerikeniiiHig 
der Wahrbeit oder ans groben Mi^sverstSodnissen oder endtieb 
MS posUrver UiiwisseDbeit eDtsprangea. Da sie aber nichts 
srissTerstanden zu baben ond Aüm wohl za wissen behaupten, 
«0 gestehen sie natürlieh das Brstere, nämlich ihre entschiede« 
Ben Absiebten anf lUosion, freiwillig zu« Wie die Prinzipien^ 
vSQ widerstretlen ancb die Dedacta ders^ben nnd ihre Behanp- 
tongen aller ErfalM'nng und dem geseizmässigen Di»lren des 
Menschen oder, waseionrlei ist, allen Naturgesetzen and d«r 
Vernaiift. Pbjsilc^ €b«nie, Anatomie, Physiologie, patholo« 
gische Anatomie nnd andere unentbehrliche Hulfswissensobaften 
der Heilkande siad fdr die Homöopathie: voltkommen ,tiberfiüs-> 
Mg nnd Stuben zn ihr iberbanpt in gar keiner Beziehong, nicht 
nnr weil -sie ein in sich geschlossenes Ganzes bildet, sondern 
weil sie der Notfaw^idigkeit, das, w«s anf das Zfsiandekinnfi 
men einer Krankheit, aaf Krankbeitspronesse o. dergl., nahen 
tder fernen Bezog hat, aof Teruünflige und befriedigende 
Weise zn erklären nnd das, was zar AuCheliiing von Donkel- 
lieitefi nnd. zä Eriangong voller Gewissheit beitralgt, schickticli 
»1 benutzen, aus nahe gelegenen Gründen sich gänzlieb en^ 
facAen hat* I>er wissenschaftliche nnd äöhte Arzt kann diese 
Snbsictten nicht entbehren^ ihre gemmnscbaftlidie nnd gate An* 
Sendung leitet ihn zu Erkenntniss der Natur, soweit ^fo^se 
nämUch fSr den Mensehen äberhaapt erfassbar nnd erk^nbar 
ist, nnd lässt ihn oft in £e tiefsten nnd dichtesten Dankelhei» 
ien einen hellen Mck werfen, wenn es auch dazu meist lange 
wiederholter Versnche nnd scharfen Denkens bedarf. Alles die» 
ist jedoch f&r Horofiopatbiker völlig half- nnd nutzlos, da das 
Objekt ihres ^ieb mit der Natnr in völligem Widersprach^ 
ihnen selbst eine nicht zn entziffi»rnde Hieroglyphe bleibt. 

Ein alphabettscbes Verzeichniss der sogenannten reinen 
Arzneiwirkangen macht neue Homöopatbiker in eben so kurzer 
Iiüitj ab die Natur die Pilze hervorbringt. Es ist das Ldir« 
und Handbiicblein der Tberapie, der festständige C^dex tke^ 
rap^utiees aller Orten und Zeiten, die aof höchste Verord- 
nung des Samuel Hahnemann gegebene CamtituiiQ fm^^ 
dic49900f das Nofti« nnd HlUfidi$cUeiii in allen nnd jeglichen 
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gtfahrvolleii KnmklirfteB osd Gebrechea, die immAr Mr ond 
iibeniU dm haiflMmi Ueaschoa beg^gaen koone«, und der 
Wegweiver, am sich gegea Peitileoi and alIerii«Dd aosteckeada 
and bösliche Kraakheitea Leibea and der Seele za verwahrea^ 
die Tearel aassotreibea nad iat Fegefeaer la verfea; lagleich 
eia gcbatzkäaimerleta von MiUeln, um Yernaiift sa bekeauaeai 
der Niedergescblagene findet AaCrichtaag setaee Odetes, der 
WebaiBthige Hoffaang, TrosI and Erleichtwaag, der firbeiteito 
Wehainth, der mit Liebe Erfailte Haee, kan Allee, wae er 
aar Mränecbea mag. Wen es also juckt, der braucht 
sich nicht an kratxen, soudern blos ein boai84ipalbi» 
aches PSlverchea so nehmen« 

Es bleiben aasnar noch venige Pankle Sbrig, die boi» 
e0ndorn Interesses wegen berährt sa werdea vendieneo. Nach 
de» Satze SimiUa sümMnu eurmiHr^ der als Graadprinaip 
dar Hemöepatbte angenommen ist, soll ein Arsaeknittel, wet* 
ebes in grossen Gaben einen kraakhsften Zastand oder aüade« 
atens eiaielae Symptome hervorbringt, mea solchea oder 
aegUdist Shaliehen Zustand in homöepatbisohen Gaben vertiU 
gen and heUen könneo* Diese Paradoxie vBrde vernünftig 
aaheiaen, wenn die Erfahmag nicht lehrte, dass viele Arznei» 
Biittel in verschiedener Qnantität, in grossen oder klnnen Ga» 
ben, und selbst in verschiedener Form aagewaadt, aach mehr 
oder weniger verachiedne, zaweilen ganz.entgegeiq|#ietsie Wiiw 
knngen hervorbringen« Man eriaaere sieh anr an Opiom, Ca^ 
lomel a. dergl«; Substanzen, die wie in pharsMkodynamischer, 
so aoch in medikaaientöser Hinsicht wesentliche UntefSiAiede 
darbieten. Weniger paradox wSrde jene Pavadmie seia, wenn 
nicht die Verdöoniingeo, wodurch der Homfi^palhiker anter an» 
kalteadem Reiben oder Umschfitteln die Kraft eiaer Arsnei 
mehr zu entwickeln aad sa steigera venaelat aad die deshalb 
Potenzen, Potenzirungen genannt werden, ein nnzer- 
treanliches Glied der ganzeu Kette von Fiktianan ansmachtOi 
Die Theorie zeigt, dass dorch eiae soweit foilgesetata Thai» 
lang, wie sie der Alles hypinrboliaijrende Habnemann vor» 
achreibt, die Kraft aat der Materia, an welche jene aaaeiv 
irannlich festgebandea ist, in gieiohem Vorhalüiiss allmaüg 
abttiaual aad aaf Kall herabgeaeil.wird;, und dieficfabnu^ hat 
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dies bestMf^ and lebrt es täglidb* Soll der Mensch als rein 
shmliches Wesen in allen seinen YerbttUmssen vnd Beziehnngen 
tnr Aassenwell nach da noob empfinden oder sonst wie SindrUcke 
wafamehnien, wo er ans diesen Verhällaissen beraasgetreten ist^ 
oder glaoben, dass etwas, was aaf seine Sinnesaerven, die frin* 
alen önd zartesten aller N^ven, gar Iteinen Eäodnick madit, 
eine Wirkong auf sein Übriges NervensystiHn , das weit weoii 
ger Zartheit und Sensibilität zeigt, hervorbrii^? Nur ein 
Wahnsinniger kSmite dies ernstlich behaupten oder glauben, 
ilijM eine besondere Kraft in dem enthalten sei, was unter 
Mttem Verhtttniss einoa aierkbaren Bindrnck bewirkt Indes» 
aen ist es unzweifelhaft, dass diese Behaoptong keineswegs 
ans Wahnsinn, sondern lediglich ans betrigerisehen Absiehtea 
^(tspHingiMi ist, and will man sokhe Aeasserangen etwa a»^ 
siBssig od«r aagerecht finden, so that man nur darum so, om 
«in an 4er Mensdiheit befangenes Verbrechen nicht als faktisdl 
etaeheineB an lassen* Wir wiederholen es noebmab, dass alles 
Am, was Hahnemann hinsichlKch seiner hMnöopatkisebefl 
Mittel, ihrer Wirksamkeit und dergL, behaaptet bat, indita 
ab Lfögen, ftiehts als betrQgerisdie Aosspriche sind. Die di» 
Mataikraft des tUerischen Orgamsmos abgeleugnete Wirkeanw 
keit in Krankkeiten ist die Poteas, welche Hahne mit nn ii 
ariae Mikhaud^erkfigeldiea gelegt hat* Alle seine Mittel habea 
▼on ihrer Materie und Kraft nichts als den blossen Namen bdialten« 
Wie er also die Natarbeilkrrff verleugnet oder, um ans so aamo« 
drücken , d^tenzirt hat, so hat er seine MilchzuckeriLfigelchott 
potenairt, d. i. mit andern Worten, er giebtaie für Arcneiea 
ans. Geims ein seltsamer Kontrast, ein dttfdidacfat<nr Plan 
zarVerfllhrung! Wir können ans nicbt aberreden, dassHali^ 
Bemann hier etwa beim Niedersdireifoen seiner Gedanken sieh 
geirrt und eine aariebtige Konstruktion, ähaUcb einem By* 
9tsr0n pr^teron^ gemacht habe; tielmehr sind wir nach 
dem, was wir tob ihm lo ortheilea Grund haben, aufs festeste 
fiberseagt, dass es seine wahre Absicht, sein entschiedeiier 
Entsciäass gewesen ist, so und nicht anders tu schreiben^ 
0dm: sollten etwa gar die --potensirten-- StreakfigeleheA, 
deren AtmospbSre er fast bestftadig ausgeeettl war, and <tor 
Tabaksdampf zagkicb, den er so stark und Mhaltead aas 
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mmev Pfeife entwiekelto, aaf ilm so lieftig eingeivil^l; ihn 
omnebelt and ia den Zastand krankhaften Irreos versetst haben^ 
80 dass er isolche Einfälle anssprechen, und bdaopten konntet 
Diesjbal aber ge^i&n auch nicht Statt gefanden, da wir ja ober» 
zeogt sind^ daj» seine petenzirten Strenkngelchen nichts Amt» 
neiliches enthalten, was er ans sicherlich anch eingestehe 
w&rde, wenn er anf nnsere Verschwiegenheit rechnen därfte» 
Uebrigens sprechen wir ihm weder ein hehes Mass Charaklei^ 
verlengnang nochtlieFähighetten and Eigensdiaften ab, welche 
daaa gehörten, ein System zu baaen, welehes dem herrschen-« 
den Zeitgeistand modernen Geschmack hinreichend entsprach^ 
mmal da er auf dem Weg, den er, als er nech Arzt war^ 
wandelte, eben keine ergiebige Ernte erbeutet hatte. D^halb 
hanptsäohlieh mögen anch diejenigen, die Beraf dazu faUen, 
d* i. die nöthige moralisdie Qualifikation oder vtdmebr Depra*; 
vation in sich tragen, dem B^piel Hahne mann 's, als ihres 
beglückenden Oberhaupts, der ihnen so reiche Gaben nnd so 
rekhen Genuas brachte, gern folgen, um ihren mgenen Nih^ 
gnngen wie auch dem Willen des Volks gemäss . zu handeln^ 
sie mögen es zeitgemäss, leichl ond höchst bequem finden, Imu 
mJN^athische Verdünnungen auszugeben und --* allopathi-* 
sehe — Gaben einzunehmen, da sie ja bei der Milxiizucker« 
dispensirfreiheit oder, was.dassetbige ist, bei der Mikhzueker* 
kontrole, der sie unterworfen sind, nicht blos üble Nachwir* 
knngen vermeiden und für sich selbst nidits riskiren, sondern 
nnr profitiren. 

Es ist bekannt, dassHahnemann zu seinen unendUchen, 
nur der Zahl nach bestimmbaren Verdünnungen darum gestiegen 
ist, um üble Nachwirkungen zu vermeiden. 'Dies fährt er. we» 
nigst^s als Grund «q. Er- beobachtet oder bestimmt aber die 
Gränzen nicht, wo ■ aUe Wirkung aufhört und aafhören muss, 
nnd ebendeshalb ist sein Verdüunnngsgeschäft, wie idles.An» 
dere, rein willkürlich. Wie die Wirkung eiiues Arzneikörpers 
ohne die Kraft, welche ihn durchdringt, gleichsam beseelt und 
sein Wesen bestimmt, füglich nicht gecFacht werden kann, eben 
so steht Kraft mit Materie desselben in unzertrennlichem Zu« 
sammenhang, so dass sie/gändich verloren, geht, wenn ihre 
materiale Gj»ndiage zerstoben, in ihre letzten Atome zerlheitt 
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ist' Nkht setten jedoch bort man den Einwnif, ein^^Srpet 
b^>e. immer tierselbe, wenn er ancli noch so ru^faiGh zertbeilt 
werde, er lasse sich also nicht soweit vemiditen, dass nicht 
em Atom davon ihrig sei; der Gedanke kann diesen .Ein wnrf 
nidit so leicht entkräften, aber die ErfahriHig madit ihn 
nngnHig and sogar lächerlieh» Uebrigens Megt hier eine gan» 
andere Frage vor, nnd namentlidi die^ ob auch die Wirknngs« 
fiihigkeit eines Arzneisto£Fe8 so gränzenlos weit sich hioans 
erstrecke. /Was nan diese Frage anlangt, so hat nidit blos 
hundert-, sondern tansendßitüge Erfahrnag entschieden, das» 
WirkiiBgen ^es Arzneimittels je nach Quantität^ in der et 
genommen, verschieden hervortreten, dass sie in eben derPro« 
gression zn- oder abnehmen, als die Gabe vet^FOSsert oder 
verringert wird und dass ihr Höhepnnkt ebenso sAb ihr niedrig» 
ster Grad genan begränzt ist. Wir wissen daher g^ao, welch« 
Gabe nöthig ist, nm eine bestimmte Wirkung davon za er- 
hnlteii, nnd kennen ebensognt die Umstände, nnter denen 
eine Wirknag nie eintreten kann. Wäre dies. Alles nicht 
wohl aasgemittelt, wie wäre sonst eine Bestimmnng der Gabe 
nnd der Wirkmgen, die dadurch entstehen, möglich? Wir 
würden stete and in jedem Falle Alles dem Znfall preisgeben 
mfisi^n nnd nirgends wurde sieh ein Pankt finden, aaf dei^ 
Vernunft nnd Denken äkh stützen könnte, jai die Natur wurde 
sich seUier verlei^nen wid uns nur zum' SpielbaU hierher ge* 
stellt haben, wenn nicht Erscheinungen, die sie uns vorführt, 
in gesetzmässiger nnd stnienweiser Folge sich an einatider 
reiben, bis die ganze £ette unbezwinglich fest geschlossen ist 
oder wenn sie pi'oteusartig bald so bald anders und gesetzlon 
sieh manifestirte. AedUe Forscher indessen, die nicht blos mit 
4er Schale spielen, die in den Kern eindringen, kennen da« 
B»id, wel^s den einfachcten Vorgang mit dem Zusammenge« 
se^es^n v^kattpft und Alles in gesetzmässiger Ordnung zu- 
saannenhält, und haben am:h erkannt, dass Kraft und Materie 
sich gegenseitig bedingen uild dass ebenso Wirkung mit Quan- 
tität in bestimmten Beziehungen steht. Starke Riedistoffe, z» 
B. Moschus, sind die einzigen, die in höchst feiner Zertbeilung 
noch Eindracke auf uns hervorbringen, ja nach Berechnungen 
migar PhysiolDgen und Natnrforsdbßr^ %. B« elotes Hall er, 
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kM& selbst em KBiontsI nttd sogar Trüiidiitel da?oii merklMir 
werden. Doch erstreckt sich dieser Bindrock inteonirer Riedi« 
Stoffe immer nur anf das Gerochsorgao« Anders verhält es 
sich dagegen bei nicht flSchtigen nnd selchen Körpern, dl» 
▼onngsiveise nnser Geschmacksorgan ansprechen. Hier werde» 
vir bei einer so enormen Zertheilnng nie Eindrücke davon g»* 
wahr, ja wohl kaom werden sie beim Hondertel noch empfno« 
den. Uebrigens kann die letste Zerthrilnng^ wo Eindrücke 
noch steCt finden, viele Wochen nnd Jahre hindurch geriebM 
oder in AnflSsnng geschüttelt werden, nach Süden od«r NoN 
den, nie Wink man eine Stetgemng der darin noch liegMden 
Kraft wahrnehmen. Bei noch weiter for^esetster Tbeilnng 
geht der qualitativ- materiale Gehalt und mit ihm anch Wir^ 
knngsfthigkeit eines Arsneistoffes völlig zn Gmnde. Dens 
angenommen, man verreibe ein Gran Arsenicnm nach homSo» 
pathischer Weise so einem Zehntaosendtel und wiederhole fies 
so oft, dass wir diese Potens in Somma zehntansendmal haben, 
nnd menge non sämmtiicbe Verreibdngen wieder ansammen; 
die ganze Masse dieses Gemenges müsste, wenn hei* sehntalt>* 
sendfacher Zertheilnng überhaupt ein Atom Arsenik imniM: »M 
rOcIcbliebe, ein Gran Arsenik enthalten, aber man nehme es 
anf einmal innerlich nnd alle die Wirkongen , die das Arseni- 
cnm so charakteristisdi anszelduien, werden nnbezweifelt ge» 
wies nicht eintreten, wir werden nichte anders vor nns haben 
als reinen Milchtoeker und dessen getinde Wirkung anf den 
Stphlgang. Dies dient zom faktischen Beweis g^en die An» 
sichten, die man im Allgemeinen dmrüber hat nnd womit ntao 
die Meinnng vim deif Wirksamkeit homih^athiscker Gaben im 
verfechten nnd zn erhibrten sacht. Hi^oach sieht man nnn 
allenblla ein, wie es nm die Verdünnungen nnd Potenztningett 
Hähnemann'e steht, die er einzig nnd allein deshalb vnr« 
geschlagen hat, um das Eintreten übler Nachwirkungen zn ver* 
hüten. Hahnemann, mit den wahren Wirkungen der An« 
neien gar nicht bekannt, versteht indessen unter Nachwirkung 
etwas ganz andres, als wir; offenbar nimmt er dieselbe, wie 
ans allen seinen Behauptungen, sowie besonders aus dem Um* 
Stande, dass er Alles, was bei Krankheiten nach naswedLmüs« 
sigen Arzneien sich zugetragen hatte, nnd selbst viele zs^ Na« 
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ta ttaQcher Krankteiten g#li8raiiell VerKoiennig«» in seint 
aogeiiaoiiie r ^ine Jli0i0r$a medi^a aafgenomnen hitl, genug» 
Mffii eiiilmchtet,. für die Nachwebea oder schlimmeii Folgen 
scbleebteir Behandlong. Wa« wir aater Nachwirkaog oder sei* 
koodärer Wirkmgveratelieii, iat etwas giax andres, eise eben 
so anvermeidlieiie, ak aash meist heilsame Erscbeioaag; sie 
ist da, wo wir Wirkiu^eii herToruibriogeii Sachen, gleitä 
notbweodig ond wohlthätig, als der SiaUgang bei MenscbeOt 
der gleichfalls als eine Naehwirkang ^r Yerdanwg auosehoA 
ist« Nicht selten beabsichtigen wir daher sie in starkem Grade 
kerbetsaruhren« Hahnemann aber würde nicht wenig in Yeiw 
l^mheit gerathen sein, w;eBn die fifatar ihm die Hintertbnrs 
¥or der Nase Terschlossen hätte. -^ Wie jedoch der Altvider. 
der Homöopathie überall aas Vedeg^hei^n sich sa ziehen ge- 
wnsst hat, ebeaso aoch hier, wo er eines mwalischen Mitti^ 
bedorfte, allen Verdacht der Wirkangslosigkeit oder Nullität 
seiner Mittel vom Kranken fem zn halten» Daher wirken nadi 
aeinem Vorgeben alle seine — Arsneien — sanft und fast 
immerklieh und heilen deshalb om ao sicherer und dauerhaftmv 
Der nnbefangene Kranke empfindet ailerdiiq^s nichts dabei, 
wird aber a«ch nicht gesund, wenn nidit Diät und JNalorkraft 
ihm aufhelfen. , 

£in interessantes Kapitel ist das von den reinen Arn« 
neiwirkungen. Hahnemann rühmt sich^ das Gebiet der 
Muteria medic^ wahrhaft begründet, erleuchtet und erweitert 
SU haben. Alle Wirkongen, die man von Ai^n^mittoln bei 
Kranken beobachtet hat, sind naA des Homöopathikers Wahn 
unrein and mehr oder weniger natdos. Die Sache ist. von 
einer Seite aufgefasst, die auf die H^mMiopi^e einen Licht- 
schein ¥0A Genauigkeit und Wahrheit fallen lasat^ £s würde 
▼an ParteiUchkmt nnd Anmassung seilen, wenn wir uns der 
Ansicht Hahnemann's, dass nämlich fielfach gemischte An» 
neien zur Uotersndiang der Kriifie einzelner Arzneistoffe nicht 
geeignet seien nnd dass diese Prüfnngsart zu onzuveriäasigai 
Resultaten führe, nicht aaschliessen wollten. Doch ist diesn 
Ansicht um Vieles ilter> als Hahnemann. Schon vor ihm 
haben aehtungswerthe Männer so nnd nicht anders darütier ge^ 
dad4> Es ist dem gmeinen Menschenverstand einkosktend, 
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das« ein inrPrttfong^ bestimniteB Anoeimlttel alknn und niiTfi^ 
mischt nad anter verschiedenen Umständen angewandt werden 
mnss, wenn es sieh nm genaue Kenntnis» seiner Kräfte haih* 
delt. Die Hauptfrage hierbei besteht jedoch darin, ob nns an* 
gründlicher Erforschung seines Gesanimteharakters, d. i. seineii 
pharmakodynamischen und medikamentösen Eigenschaften gleich- 
viel gelegen ist. Prüfung der Araneimittel in diesen beiderlei 
Beziehungen ist unerlässKch nothwendig, nmOrt und Zeit ihrer 
Anwendung genau zu kennen. Nicht so ist es beim Homöo^ 
pfathiker;. er ist safrieden, wmin er den etwaigen pharmakody« 
namischen Werth eines Arzneinvittels kennt, d. i. die Art und 
Weise, wie dasselbe den gesunden Menschen krank macbt| 
dass ein Gift gifäg wirkt; vom me^amentosen Charakter 
braucht er keine Kenntnis» lu haben, weil er als solcher mt 
Behandlung eines Kranken keine Arzneien nothig findet. Hier- 
aus wird erklärlich, warum die in Krankheiten beobachteten 
Wirkungen von Arzneimitteln dem HomöopatUker nutz- und 
zwecklos erscheinen. Um deswillen befinden sich audi diejenigen. 
Aerzte, nach deren Ansicht Arzaeiprüfungen an Gesunden m^ 
▼ollständige Erkenntniss sicherten, in gewaltigem lirtbum, in 
einem Irrthnm, den Homöopathiker als Brfahrungesatz aner^ 
kennen, eben weil sie von Arzneikräften weder etwas wissen 
noch zu verstehen brauchen. Der Homöopathiker braucht also 
keine Arzneien, weil. er sie nicht anzuwenden weiss und daher 
auch nicht heilen kann; und das Studium der Pharmakodylia» 
mik treibt er nur darum, nm zn lernen, was giftig ist, und 
die Leute in dem Glauben, er sei mit Ausübung der Heilkunde 
beschäftigt, zn bestärken und zu erhalten. 

Der Gewissenslose kennt den Zweck, f&r den sein G»^ 
Schaft, die Homöopathie, geschaffen ist, sehr wohl und eben 
diese Kenntniss macht ihn zn einem geforsteten Mann. Das 
Schlimmste dabei ist der Umstand, dass er in Unwissenden 
immer seine Nachahmer und Nachzügler findet, und zwar solche^ 
denen die Sache Ernst ist. Eine nähere Untersuchung der 
(bellen, aus denen HomöopaÜiiker ihre sogenannte Materia 
jn^i/fipa entnehmen, dürfte unsere Aussprüche vorkommen rechte 
fertigt. Nur Wenige fibra das Geschäft einer Arzneipräfung 
mit der Genauigkeit nnd Gewissenhaftigkeit ans, wddie ihnei» 
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der icUäae Hahnem^nft vorgescbri^ben klit; cKe Meistai 
treiben damit eine wahre Spielerei« Sie geben eiiHgen Per« 
sonen^ die bereits hoinSopatbiseh bearbeitet sind, die zur Prä« 
fang ausgeitähke Arznei in wiederholten Gaben einige Tage unA 
«elbst Monate lang nnd lassen die während dieser Zeit etwa vor* 
kommenden Beschwerden und Empfindungen » alle Launen und: 
(jrrillen pSuktlich niederschreiben; sie selbst ergänzen das, was 
jene unaosgerdllt . lassen, theila aus Büchern, theils mit ihren 
eigenen Gedanken, wie sie ihnen eben; einfallen oder passend 
scheinen. Hier finden sich alsdann nicht blos alle von den äl- 
teslen und neuesten Aerzten gemachten Beobachtungen wieder^ 
sondern ^selbst alle, mindestens die wesentlichsten Brscbeinangea 
von Krankheiten , wogegen der Gebrauch . des angeblich ge« 
prüften Mittels einmal, wenn auch ohne allen Erfolg, versucfal 
oder als Panakee von einer alten Frau gepriesen worden, wer- 
den nach dem Beispiele Hahnemann's als reine Arzneiwir-t 
knngen, als positive Kräfte, hinzugesetzt. Ein Mittel,: 
welches gegen Wassersucht, Gicht nnd dergl. besondem Ruf 
erlangt hat, enthält daher .in der Tabelle seiner Wirkungen 
sicherlich allemal auch die Namen jener Krankheiten und alle 
Symptome, die mit ihnen vorzukommen pflegen. Dem aufmerk-: 
samen Leser kann dies nicht entgehen^ dass die homöopathi« 
sehen Arzneiprnfungen gewöhnlich schon fertig waren, ehe sie 
foigestellt wurden, und dass sie dnrchg^hends nur die Beobach^ 
tnngen ächter Aerzte nnd sogenannter AUöf^tbiker zur Grund« 
läge haben. Ebenso bemerkenswerth ist, dass ein Mittel seine 
Wirksamkeit gewöhnlich» zuerst gegen solche Krankheiten be« 
währt zeigt, die von Aerzten damit öfters geheilt worden sindf 
nnd daher findet man denn die Namen solcher Krankheiten 
fest in allen spätem bomoopaäuschen Büchern über diesen Ge« 
g^nstand mit durchschossenen oder lateinischen Lettern gedruckt 
Aach dürfen wir hierbei nicht unerwähnt lassen, dass der Ho« 
möopathiker zu seinen Zwecken am liebsten solche Mittel wählt, 
die frfiher in einem gewissen Rufe von Heiligkeit standen oder 
durch ihre physischen Eigenschaften, durch jBinfachheit oder 
Seltsamkeit ihrer Struktur u* dergl. sich auszdchnen oder sonst 
etwas Auffallendes darbieten. Hierher gehört z. B. das Hexen« 
mehl {l^eepoiÜMm elavatum L»)^ dessen bekimntlich Heb- 



Digitized by VjOOQ IC ^ 



174 



sieb als StrenpnHrer g«gen Wnndsein dar Kinder bedie« 
Ben nnd das nach Hab ne mann n. A. mehr ni^ alt Bber 
tausend Symptome im gesunden menschlichen K6rper henrotw 
bringt; so anch der Bovist n. dergl m. Dieses sind also die 
Qoellen der — reinen — Arzneivirlcnngen der homSopatiii» 
sehen Materia medica, iind ans denseibigen Qaellen schöpfte 
ich die Symptome, welche von mir in den frOber gedachten 
pralttischen Erfahrnngen von Lndw. Heyne nnd in 
den Hofbanerschen Schriften mitgetheiit worden rind^ 
Schriften, die keine andere BestimmuDg hatten, als die, die 
HomSopatbie in ihrer BiSsse nnd Nichtigiceit sn zeigen nnd 
das Wesen der Homoopathilcer in entlarven! Wie weit dies 
mir gelongen sei, möge dem Urtheil nnbefangener nnd bemfe* 
ner Richter überlassen bleiben. 

Um Widersprüchen tn entgehen, ist man in neuerer Zai 
anf andere Wege bedacht gewesen, die Kräfte anneiKcher 
Stoffe zn erforschen. Nämlich durch Zeit nnd Umstände v^* 
anlasst, stellt der Homoopathiker jetzt oft anch Versache mit 
Verdünnungen an, deren Maximum das Dezilliontel ist. Sie 
geschehen übrigens ganz in der vonHahnemann vorgesehrle» 
benen Weise. Die so zn erlangenden Resultate geben aller« 
dings eine eben so gute, vielleicht bessere Ausbeute and die 
bomSopatliischen Geister mögen sich daran weiden. Diese Art 
in prüfen, wenn audi nicht zur allgemeinen Aufnahme gelangt, 
hat dennoch ihre besondem Vortheile, sofern der Homoopathi- 
k« hierzu, wie er sich ausdrückt, auch Kranke benutzen kann. 
Es ist in der That wundersam, Erstaunen erregend, welche 
Genialität' Einige in dieser Hinsicht an den Tag legen! Bin 
seinen Kräften nach homüopathisch nngekanntes nnd allopathisdi 
öfters vortheiihaft angewandtes Mittel, Kranken versuchsweise 
eingegeben, hat nicht allein in der Regel, die bedeutongsveiU 
sten Symptome hervorgerufen, sondern oft sogar Naehlass der 
Krankheit, in homöopathischer Deutung Heilang zur Folge ge'- 
habt Gewiss wenig Äerzte haben hierin einen soldien Treffer, 
wie er sich bei Homoopathikem gewöhnlich vorfindet Die 
Heilung einer Krankheit, die ihren gewöhnlichen Mitteln nidii 
-wichen will, ist ihnen dennoch nur ein Kinderspiel; sie haben 
4ann nichts weiter zn thun als zn sinnen und zn denken ^ wel- 
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des andere Mkiel etwa -^ heibaai -— werden k&nte, tmi 
hdkeii sie aar mnmal das etwaige HeilmiUel aaagedacht, so 
fehlt es aar ooch aa der Aaweadaag uad die Heilaag ist — 
gewiss — • Wie die Homoepathiker hier oft von den Regeln 
ihres Spiels ahweichen, so sind sie haltlos in vielen andern 
Dingen aurackgetreteo., und die von Andern schon so oft vor*« 
gebrad^n and gerügten Mälurchen nodimals aafsatischen, liegt 
nasser anserai Plane. 

Mit der Kenntniss der aaf angedeutete Weise erfandenen 
nnd ersonnenen reinen Anneiwirknngen, mit dieser Waffe 
asfigerOstet tritt der HoaiSopatbiker ans Krankenbett Er ver^ 
ammt den Kranken wie einen Delinqaenten, der zam Gestand«- 
niss geführt wird; dieser soll beichten nnd die Geschichte seines 
gaaaen Lebens vom ersten Athemsnge an bis aaf den gegen» 
wäHi^en Augenblick sein^ Krankheit ersahlen, nnd zwar 
nach Hahnemann's Yerordonng nngestert und mit Rohe, da* 
mit er vom loqoisitor oder Beichtvater ja nicht aaf Dinge go* 
leitet werde, die in der Wirklichkeit nicht gegeben sind. Alte 
Empfindangen vom Kopfe bis zn den äussersten Spitzen der 
Ffisszehen, ob Jacken, Brennen, Beissen, Prickeln oder Sti« 
dieln oder Stechen zugegen sei, ob das Jacken zam Kratzen 
nothige oder nicht, ob es Froh, Abends oder Nachts, beim 
Gehen, Stehen oder Liegen, ob nach Kratzen Brennen oder 
sonst Etwas entst^e n. dergl, alle Launen, Grillen und Pban« 
tasiespiele missen daba nmständlich angegeben werden. Nach 
beendigter Erzählung des üjranken beginnt der Homöopathiker 
ihn auszufragen, sucht Vergessenes nachzuholen nnd beschiiessl 
endlich seuie Unt^-sachang damit^ dass ar nach üblicher Her«* 
anshebang der Symptome, die ihm gerade am wesentKchstea 
zn sein scheinen, aber anbekAmmert um Verbindang derselben 
mit ihren Ursachen, in seinem Symptomenregister ein m5g« 
liehst genau angemessenes Mittel aufsucht und alsdann einige 
Streak'dgdchMi aus seinmr Apotheke, die «r gewöhnlich in der 
.Tasche bei sich führt, zam Einnehmen verabr^ht« Also onge« 
achtei seines umstSudlichen, den Kranken ermüdenden Hin« 
nnd Herfragens lässt erhalle Ursachen der Krankheit nnd den 
Zusammenhang dieser mit jenen völlig unberücksichtigt, die 
Krätsoi Syphilis nnd Feigwaczenkrankheit aasgenommen« Eben*/ 
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«0 betraeliiet er Sie Knmkbcli nicht an sich ak TotalÜtt, mt 
das nackte Symptom ist ihm das Element seiner Kombinatios. 
Die Unterscheidang subjektiver Symptome von objektiven küm«» ' 
mert ihn nicht, znmal da er auf erstere, die doch gar nichts 
Zuverlässiges in sich schliessen, meist grossem Werth legt 
und oft sogar sie allein berücksichtigt* Die Krankheiten selbst 
kennt er daher überhaupt gar nicht, und diese Kenntniss ist 
ihm auch gleichgültig und nutzlos, weil nur die Symptome ab 
Individualitäten das Objekt seines Snchens ausmachen und er 
in Ergreifung derselben eine Untersuchung des innern Krank- 
heitsprozesses gänzlich verabsäumt und sofort zum Aufsuchen 
des Mittels, welches zufolge angestellter Arzneiprüfung ähn- 
liche Symptome hervorbringt, schreitet. Man wird einsichtltdi* 
finden, dass es Hahnemann bei Gründung seines Monuments 
in der Geschichte nicht um wirkliche Erkenntniss, sondern le- 
diglich darum zu thun war, das Volk zu gewinnen und als 
Organ seines Ehrgeizes und seiner Habsucht zu gebrauchen. 
Das umständliche Anhören und Ausfragen, wie es der — ge- 
wissenhafte — Hahnemann ausdrücklich vorschreibt, giebt 
der Sache in den Augen ungebildeter und dummer Nichtärzt& 
•inen Schein von Genauigkeit und Gründlichkeit,' und dies ist 
somit ein sehr wichtiges Mittel zu beabsichti^r Täuschung. 
Andern Kranken, die in solche Hände noch nicht gefallen sind, 
ist diese loquisitioDsmethode etwas Unerhörtes und Peinigendes 
aberhier sagt die Kunstsprache: sie müssen homöopathisch 
bearbeitet werden. Bei homöopathisch bearbeiteten Kran- 
ken nimmt man es später nicht mehr so genau , es sei denn, 
dass ihr Haus- und Kunstarzt ein Ignorant ist. Die Ignoran- 
ten gehen im Ausfragen immer am umständlichsten zu Werke; 
die Gewfssenslosen sind zurückhaltender und am wortkargsten, 
mit einigen wenigen Klagen leicht zufrieden zu stellen und 
.geben dann ihre Kügelchen sammt anderweiten Verhaltungs- 
regeln, wenn nicht' etwa erst eine homöopathische Bearbeitung 
das Weitere einzuleiten hat*. Wie daher der Gewissenslose in 
den Augen des obskuren Homöopathikers sich der Nachlässig- 
keit schuldig macht, so verfällt der Ignorant wiederum in den 
Fehler, dass er nach beendigtem Krankenexamen aus der 
kngea Reihe der Symptome gewöhnlich nur solche als die 
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tresentlicbsten heranshebt, die znr Krankheit selbst entweder 
in gar keinem oder nor entferntem Beziige stehen* 

Nach Verabreichnng der Symptömenkfigelchen wird das 
Anhören andAnsfragen täglich, des Tages wohl auch zweimal, 
oder je nach Umständen in längern Pausen mit mehr oder we- 
niger Umständlichkeit wiederholt, bis denn der Kranke entwe- 
der gestorben oder durch Hälfe seines eigenen Körpers wieder- 
genesen ist. Während der Krankheit ereignet sich sehr oft, 
dass sogenannte homöopathische Verschlimmerungen, 
d. i. übermässig starke Wirkungen der dargereichten Kügel- 
chen gesehen werden, die dann nicht blos zum Aussetzen der 
homöopathischen Arznei, sondern durch ihre oft zu höhe Inten- 
sität oft sogar zu Anwendung der — Gegenmittel oder Anti- 
dota — nöthigen. Diese homöopathischen Verschlimmerungen 
sind aber durchaus nichts andres als entweder die regelmässi- 
gen typischen Veränderungen der vorhandenen Krankheit, die 
Bxazerbationen und Paroxysmen, oder die Folgen zufälliger 
äussern Einflüsse, denen Kranke oft, ohne dass sie es wissen, 
ausgesetzt sind, wie sie z. B. von einem leichten Luftzug, von 
KU reidilicher Mahlzeit, starker Körperbewegung oder Geistes- 
anstrengung, von anhaltend in sich selbst gekehrter Reflexion, 
von Affekten und unzähligen andern Momenten zu entstehen 
pflegen. So auch die beengenden Pressungen; die bei starker 
elektrischer Spannung der atmosphärischen Luft belästigen und 
an die sich oft so viele andere Beschwerden anknüpfen, die 
Verstimmungen des Gemfithes. bei wechselnder Witterung und 
besonders bei trübem, düsterem Himmel, alle diese rein zufaU 
ligen Einwirkungen, die auch bei gesunden Menschen ihren 
Einfluss oft ausüben, erklärt man für Wirkungen der darge- 
reichten Streukügelchen, Was jedoch Laien, wenn' Aerzte so 
m ihnen sprechen, um so wahrscheinlicher ist, je weniger sie 
sich von dem, was auf sie wirklich inflnirt, Rechenschaft zu 
geben im Stande sind. 

Nach des Homöopathikers Ansicht sind darum die Sym- 
ptome, welche er gerade für wesentlich oder wichtig hält, das 
bei jeder Krankheit einzig Aufzufassende und enthalten als 
solche die Bestimmungsgründe zur Wahl dieses oder jenes Mit- 
tels. Seine Methode, Kranke zu behandeln, ist sonach sehr 
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^DGaeh und bequem )f<Hrm«liit, einem Haadweik gleich and in 
Leichtigkeit der Anwendong and an Ertrag nnfibertreffbar; 
denn er kämpft nicht gegen die Krankheit «elbst, sondern ge- 
gen das isolirte Symptom, gleichwie Wieland 's Abderite sei- 
nen Prozess nicht gegen den Esel^ sondern gegen des Esels 
Schatten führte. Ungeachtet dieser Einfalt ist der HomSopa- 
thiker oder vielmehr der Erfinder der Hom$opathie doch so 
schlau gewesen, die Hinterthüre für alle Fälle -sich offen zu 
erh.alten; es fehlte ihm nirgends anRath und Ausflüchten noch 
an Auskunftsmitteln, um sein Falsum als Factum gegen die 
öffentliche Meinung zu verbergen und zu wahren, selbst auf 
die Gefahr hin, die Wahrheit seiner Lehre uod Ausspruche 
beeiden zu müssen. Da indess homöopathische Mittel weder 
unbedingte noch bediogte Wirkung hervorrufen, mithin absolut 
wirkungslos sind, was auch der Altvater der Homöopathie ge- 
merkt zu haben scheint; so bedurfte es eines Auswegs, damit 
dies wenigstens der Wahrnehmung kranker Personen nicht so 
leicht zugehe, sondern möglichst verborgen oder nundestens 
zweideutig bl«be. Dieser Ausweg besteht hauptsächlich darin, 
dass er allen seinen Mitteln eine Wirkung von mehr oder we- 
niger bestimmter Dauer zuschrieb. Die Wirkung derselben 
soll nämlich bald nur einige Stunden, bald viele, vier, acht 
Wochen und darüber andauern. Bei sorgfaltigerer Betrachtung 
der Sache aber ergiebt sich aufs Bestimmteste, dass auch hier 
Willkür und betrügerische Absichten zu Grunde liegen. Bei 
akuten Krankheiten ist nämlich die Wirkungsdauer immer nur 
auf wenige Stunden, bei chronischen dagegen auf ungleich län- 
gere Zeit angesetzt; ebenso sollen mehre Mittel bei letztern 
eine sehr lange dauernde Wirkung haben, bei erstem aber nar 
auf sehr kurze Zeit wirken, d. i. ihre Wirkung sehr schnell 
vollziehen. Diese sinnreiche Einrichtung ist namentlich darum 
so getroffen, um bei akuten Krankheiten, wo alle Zufälle weit 
heftiger und stürmischer als bei chronischen hervortreten und 
bei hoher Intensität derselben die Gefahr üoanf haltsam sich 
steigert, Zeit zu gewinnen und dem Kranken Furcht nndMis- 
trauen gegen die Sache zu benehmen und ihn wiederum aof 
kurze Zeit zu beruhigen. Der Bdielf, dass die Heftigkeit der 
Krankheit dem Mittel widerstehe und dieses daher alle zwei, 
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drei, vier Stunden wtederboit oder ein ganz andres aubstitaiii 
werden müsse, ist oft aasreichend die Hoffnnng des Kranken 
m erneoen oder za erhöhen and sein Vertrauen za bestärken, 
und wirkt dabei mch besonderes Zareden-, Trostzasprache and 
die Meinung auf ihn ein , dass er wirklich Arznei bekomme, 
80 wird er allerdings leicht bä*uhigt, aber oft aoch auf ewig; 
die Enttäoschang kommt zu spät. Kann dies anders heissen 
als ein Spie! mit Menschenleben treiben oder ein Verbrechen 
nach dem andern an der Menschheit begehen? Die Vorspiege* 
longen und Aoshiilfen, deren sich Homöopathiker zur Bemänte- 
long ihres gennssenlosen Unfugs bedienen, sind hinlänglick 
bekannt und verdienen kein Gehör, weil sie allen Grundsätzen 
der Moralität und Vernunft entgegen sind. Das häufige Repe« 
tiren der Strenkügelchen ist bei chronischen Krankheiten frei- 
lich nicht nothig, denn diese laufen nicht gleich tödtüch ab und 
tragen oft auch bei aller Gefahr selbst nicht den Schein von 
Bedenkiichkeit an sich, und ans diesem Grunde ist hier die 
Wirkungsdauer vorgeblicher Arzneien auf viele Wochen und 
selbst Monate hinausgeschoben. Diese arglistige Art zu täu- 
schen ist von denjenigen, welche wirkliche Arzneimittel geprSft 
zu haben vorgeben, meist treGFend nachgeahmt Fast Niemand 
hat dies besser gekonnt alsTrinks und der selige^Hartlaub. 
Es ist sehr natürlich, dass man in einer Sache, die an 
sich nichtig ist und eine reine Kombination von Fiktionen dar- 
stellt, die Hinterthfire sich stets offen ^ zu erhalten sucht und 
auch auf die nöthigsten Vcrtheidigungsmittel und Verwände 
zur Entschuldigung Bedacht nimmt. Deshalb kommt der Ho- 
möopathiker nicht leicht in so grosse Verlegenheit, dass er 
sich nicht schnell daraus zu ziehen wüsste, und selbst in Fäl- 
len, wo Kranke von der Wirkungslosigkeit homöopathischer 
Mittel sich überzeugt haben oder mindestens sie mutbmassen, 
stehen ihm immer noch viele Aashülfen und Mittel zur Ueber- 
redung und Täuschong zu Gebote. Kommt ein Kranker za 
der Einsicht oder Vermnthung,* dass Homöopathie ihm nicht 
helfen könne; so sucht sich der Homöopathiker damit zu helfen, 
dass er vorgiebt, das Mittel habe noch nicht ausgewirkt, d. i. 
seine Wirkung noch nicht vollendet, oder es sei unpassend, 
der Krankheit nicht angemessen, nicht richtig gewählt gewesen 

Digitized by VjOOQ IC 



180 

vu dgL m. Immittelst wird Zeit gewonven , und die endlicben 
guten Folgen Töllig veränderter Lebensordnnng, die dadarch 
entstehenden Umstimmnngen organischer Thätigkeiten, im Verein 
mit den Prästigien nnd bestechenden Prahlereien homöopathi«- 
scher Kanstgenossen sind nicht selten hinreichend, dem Kran- 
ken Einsicht und Verdacht zu benehmen nnd ihn zu der fal- 
schen Ueberzengnng zu leiten, dass die günstige Umänderung 
seines Znstandes Ton den eingenommenen Sfrenkiigelchen her- 
rühre. Eine andere Ausflucht findet der in Verdacht gekom- 
mene Homöopathiker darin, dass er das ohne Wirkung ge- 
bliebene Mittel für zu hoch und wohl noch öfter für, zu niedrig 
potenzirt ausgiebt, dass es daher in einer niedrigem oder höhera 
Verdünnung gegeben werden müsse, um das, was er Wirkung 
nennt, hervorzubringen* Es ist in der That weit schwieriger 
zu verkennen als einzusehen, dass eine plötzlich und bedeutend 
verändertete Diät, das Entziehen gewohnter Speisen und Ge- 
tränke und der Genuss ' ungewohnter Nahrung mit Abstellung 
oder Einführung vieler andern Gewohnheiten, kürzere oder 
längere Zeit fortgesetzt, gewisse Veränderungen im Befinden 
sowohl eines gesunden als kranken Menschen nothwendig her« 
beifuhrt und dass dabei selbst Krankheiten ohne alle Arznri 
verschwinden können und oft wirklich verschwinden, die aber 
oft auch wiederkehren, sobald die strenge Diät ausgesetzt wird 
und die frühere Lebensweise wieder eintritt. Ebenso fehlt es 
nie an andern äussern Momenten, die auf Krankheitszustände 
günstig einwirken und zeitweise Besserung derselben bedingen« 
Massige und tägliche Körperbewegungen j das.Athmen frischer 
nnd reiner Luft, der Umgang mit Personen, die geliebt und 
gern gesehen sind, heiterer Himmel, Ortsveränderung und un- 
zählige andere Umstände sind in ihrem äusserst Vohlthätigen 
Einfluss überhaupt hinlänglich bekannt und für den Arzt wich«* 
tige, ja oft unentbehrliche Hülfen zur Unterstützung und VolU 
Ziehung seiner Heilungen. Manchmal reicht selbst ein fester, 
eiserner Wille ans, eine Krankheit zu überwinden. 

Wenn es nun auch ausgemacht ist, dass Krankheiten unter 
vortheilhaft gestalteten Verhältnissen oft ohne alle arzneilieben 
Eingriff» nnd mithin auch unter homöopathischer Behandlung 
vollständig vorübergdhen können; so dürfen wir dabei doch 
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* siebt mienväliBt lassen, dass, kommt der Homoopathiker wirk- 
lich zu diesem Zweck, dies immer nur sehr spät, miodestens 
doch viel später geschieht, als bei enlsprecbender Konstbülfe* 
Was eiD gater Arzt in acht Tagen sicher leistet, das vemmg 
ein Homöapathiker nnr auf unzuverlässige Weise kaum in drei 
bis vier Wochen auszurichten, wie sich nnsrer frühem Darle** 
gang zufolge leicht begreifen lässL Das hier approximativ an- 
genommene Verhältniss ist für den Homoopathiker immer noch 
ein sehr günstiges, da gar nicht selten Fälle vorkommen, die 
der Erfahrung gemäss leicht und schnell Hülfe zulassen, zu. 
deren Beseitigung oder Erleichterung aber auf homöopathischem 
Wege mindestens ein halbes und selbst ganzes Jahr erforder- 
lich ist. Akute Krankheiten, z.B. Masern, Rätbein, Scharlach, 
gastrische, katarrhalische, rheumatische und andere Fieber ver- 
laufen in den leichter]» Fällen nach Entfernung und Abwen- 
dung aller Schädlichkeiten ohne Arznei günstig und enden un- 
ter Krisen in Genesung. Sieht man indessen hierbei auf die 
Fälle, wo Kranke Jbei aktivem und zweckmässigem Einschreiten 
bestimmt geheilt werden können, unter homöopathischer Be- 
handlung dagegen nothwendig zn Grande gehen; so ergiebt 
sich daraus eine so au£Eallende Differenz, dass ein Familien- 
vater, der die Sache von dieser ihrer- wahren Seite kennt ,^ es 
für nnverzeihliehen Leichtsinn, ja sogar für ein Verbrechen 
haben muss, wenn er sich und die Seinigen den Händen sol- 
cher überlässt, die iiein Vertrauen durch geflissentliche oder 
unwissentliche Verabsäumnng aktiver Hülfe nicht blo& verscher- 
zen, sondern ganz mit Füssen treten.. 

Die geneigten Leser, welche unsere Darlegung des Un- 
wesens der Homöopathie und ihres Unvermögens genau ge- 
prüft und uns nicht missverstanden haben, .werden einstimmig 
gern zugestehen, dass in der That eine seltne Bereitwilligkeit 
und Aufopferung dazu gebort, in Fällen der Noth einer so 
heillosen, durchgehends' auf Täuschung wohl berechneten Me- 
thode sich anzuvertrauen und das Leben als unersetzliches Gut 
dem Spiel des Schicksals, blos blindem Zufall zn überlassen. 
Als HeiUystem ist die Homöopathie in der Wissenschaft eine 
Irrlehre, in praktischer Anwendung ein Unding. Das Ver- 
schwinden einer Krankheit durch eine oft Jahre lang fortge- 
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setzte strenge Diät ist keine Konstheilaiig, soniern eine spon« 
tane oder Natarheiloog; soweit diese ihre Grausen aasdehnt, 
so weit geht die Kunst der Homöopathie^ aber auch nicht um 
eine Linie weiter. Das Vertranen eines akuten Kranken zur 
Homöopathie ist darum nichts andres als freiwillige Verzicht« 
leistung auf sein Leben; die Geduld eines chronischen Kran* 
ken, der durch sie gesund werden will, bios eine Langweile, 
die er sich durch homöopathische Strenkiigelchen zu Tertreiben 
sncht. Doch auch um diese Langweile so ertraglich als nur 
möglich zu machen, bat der Erfinder der Homöopathie durch 
die köstliche Gabe seiner chronischen Krankheiten väterlich 
gesorgt. Er setzte deshalb mit gleicher Willkür und Anmas* 
sung, wie sein Prinzip, die Krätze, Syphilis und Feigpnrarzen- 
krankheit alsGrundursachen- alier chronischen und derjeni« 
gen akuten Krankheiten, die, wenn sie nicht verschwindeB^ 
chronisch werden; furchtbare, entsetzliche Gifte, die fast seit 
Anbeginn der Welt im Menschen heimlich fortwuchem und anf 
seinen Organismus zerstörend und ertödtend wirken! Diese 
vielköpfige Hjder, die nach Hahnemann's Weissagung mehr 
nicht als fast das ganze Menschengeschlecht umschlungen nnd 
vergiftet hat, bedarf natfirlilh zu ihrer vollkommenen Ausrot- 
tung eine sehr lange, im voraus gar nicht bestimmbare Zeit, 
Welcher glückliche Ausweg, welcher erhebende Trost, welche 
Aufmunterung und welche erfreulichen Aussichten in die Zu« 
kunft für die Menschheit überhaupt und fdr Kranke insbeson« 
dere die Schlange endlich von sich zu schleudern ^ welche bis« 
her an ihrem Herzen stach! 
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Vierter Abschnitt 



Wir kommen endlich za den Mitteln, welche dazu die- 
nen, nicht nnr jeder etwa mSglichen neaen Irrlehre überhaupt, 
sondern anch der weitem Anshreitang nnd längern Daaer der * 
Homöopathie insbesondere einen Damm entgegenzusetzen. Alles, 
was man. bisher gegen die Homöopathie gethan hat, besteht 
meist nnr in theoretischen Nachweisongen der Irrthiimer nnd 
Dnwahrhriten, welche zusammen ihr ganzes Fundament aus- 
machen, in Räsonnements oder blossen Ausfällen auf einzele 
anfgegriffene Punkte. Atich gehören hierher die wohlgemein* 
ten Vorsehläge nnd Winke zn Vermittelang einer Einigung 
zwischen Uomöc^athikern und AUöopathikern. Alle diese Wege 
fähren aber leicht begreiflicher Massen zu keinem entscheiden- 
den Resultat. Das einzige energische, diesen Zweck sichernde 
Mittel, die Nichtigkeit der Homöopathie als Heilsystemes nicht 
blas schwankenden Aerzten, sondern auch Nichtärzten auf die 
überzeugendste Weise darznthun, wäre früher die Niedersetzung 
einer Kommission gewesen, an deren Spitze Hahnemann, oder 
ein andrer qualifizirter Homöopathiker die Realität seiner Kunst 
oder Unkunst durch Prüfung in einer öjETeutlichen Anstalt hätte vor 
Augen legen sollen. Aus den dabei gewonnenen Factis würde sich 
bald unwiderleglich ^geben haben, dass von der Homöopathie 
nichts andres zu halten ist, als wir davon zu halten berechtigt 
sind, nnd auch dem inkompetenten nichtärztlichen Publikum, 
-das so oft mitschreit, ohne zn wissen, wovon die Rede ist. 
Würde vielleicht durch Demaskirung derselben und Enthüllung 
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ihres wahren Wesens ein Licht aufgesteckt worden sein. Und 
der Staat hätte alsdann nm so mehr Recht gehabt, geeignete 
Schritte gegen Aasiibung derselben za than. — Was andrer- 
seits die Triedliche Gesinnnng hinsichtlich einer zn vermittelnden 
Einigung der Homöopathie nnd AUöopatbie betri£ft, so Hesse 
sich auf diesem Wege schlechthin gar nichts beiwecken, da 
beide, diese als Auswuchs des Unverstandes, jene als Mach« 
werk der Willkur nnd Phantasie, als zwei Extreme feindlich 
znsammenstossen, zwischen denen ein eigentlicher Indifferenz» 
punkt weder ermittelt noch gedacht werden kiuin. Wir wissen 
also allerdings keinen Ausweg zur Yermittelung ausfindig za 
machen, und gesetzt auch, es gäbe einen solchen, was würde 
er nützen, wenn weder der eine noch der andere Theil Räson 
annimmt nnd das Handeln beider durch Supposita nnd Maximen 
geleitet wird, die einander direkt entgegengesetzt sind und 
mit den einfachsten Naturgesetzen wie mit der Yernnnft in voli« 
stem Widerspruch stehen, ja in mehrerlei Hinsichten sogar von 
einer fehlerhaften Richtung der Moralität absgehen. Welche 
unendlich verschiedenen Momente bestimmen namentlich den 
Homöopatbiker sich als solchen zu zeigen, wie er wirklich ist, 
welche geheimen Triebfedern liegen seinen Handlungen oft za 
Grunde sowohl in intellektualer als in moralischer Beziehung! 
Soviel betrachten wir sonach als ausgemacht, dass alle bisher 
gemachten Versuche, solche Faktionen, denn anders können 
wir sie nicht nennen, in ihrem Entstehen und Fortscbreiten. za 
unterdrücken und den heillosen Fehden anter ihnen und Aerz« 
ten Schranken zu setzen, ohne allen Erfolg bleiben und bleiben 
müssen, wenn man nicht die Quellen selbst, die jenes Ansein* 
andergehen der Aerzte in Ansichten nnd Absichten, ihre Miss« 
hälligkeiten nnd Spaltungen hervorbringen und unterhalten., zu 
vernichten bemüht ist. Bisher beachtete man hierin blos die 
Phänomene, aber nicht die Ursachen derselben, man verfuhr also 
ebenfalls acht homöopathisch. 

Das Entstehen neuer Systeme ist in einer Wissenschaft, 
die auf mittelbarer, ans Naturbeobachtung hergeleiteter Erkennt- 
niss beruht und in ihren Prinzipien und Regeln so leicht von 
einer falschen Seite aufgefasst und ausgelegt werden kann, 
eine nothwendige, unabweisbare, beinahe alltägliche Ersclieiniing. 
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S« li^gt Dicbt an der Realität ibres Wesens, wenn so veN 
sebiedene nnd völltg widersprechende Ansichten and Meinungen 
aöfgestellt werden, sondern an der Manchfaltigkeit der Seite^^ 
die sie in ihrem Aenssern der Betrachtung darbietet, nnd zu- 
gleich an der Individualität des betrachtenden Subjekts. Darum 
indessen lassen sich die Wahrheiten, die ihr als Grundpfeiler 
dienen, ihre Prinzipien und dereii naturgesetzliche Zusaromen- 
steitmig weder erschüttern noch nmstossen, durch die Erfahrung 
allet Zeiten bestätigt ruhen sie auf einem ewig festen Grunde, 
wie die Naturgesetze selbst, die in inniger und geheimnissvol- 
ler YerknäpCung durch allß Bande des Lebens durchgreifen. 

Es kann uns daher nicht befremdend erscheinen, wenn 
wir bei einem Rückblick auf die nächste und früheste Yer- 
gangenheit so niancberlei Systemen und Umgestaltungen der 
Medtziip begegnen, wenn wir schon vom ersten Beginn ihrer 
wissenschaftlichen Gestaltung an einen so grossen und fort- 
duaernden Wechsel in Ansichten und Meinungen vernehmen 
und beständig Trennungen in ärztlichen Schulen bemerken. 
Die. Ursadie davon lag in nichts andrem als in mangelhaften 
Begriffen der Zeit und in einseitiger Auffassung der Relatio- 
nen, die uns zahllos bei jeder Betrachtung entgegentreten und 
w^ucch 80 manche sterile und hohle Theorie geboren worden, 
der man, durch ihre äussere Form verblendet, Innern Gehalt 
ndd praktischen Werth beilegte, die aber ebendeshalb im Geiste 
ächter Erfahrung nimmer eine Stützt finden konnte nnd wieder 
untergehen musste. Jedes historische Ereignißs, so wichtig 
nnd folgenreich es auch sein mag, ist nur in nnd durch die 
Zeit gegeben, entweder als Lichtseite oder als Schattenseite 
derselben erscheinend, und Vieles von dem, was meüschlicher 
Geist in der Medizin oft so sinnreich und scharfsinnig zu Tage 
förderte, hat sie bereits wieder verschlungen und in den Strom 
der Vergessenheit mit fortgerissen. Der mit der Geschichte 
vertraute Arzt kennt die manchfachen Wechselfälle seiner Wis- 
senschaft, die Quellen derselben nnd die dadurch veranlassten 
verschiedenen Bearbeitongsweisen oder Systeme nur zu gut, 
als :dass.er sie gegenwärtig für etwas E|öheres als für blosse 
historische Erscheinungen halten sollte, für thatsächliche Vor^ 

kommenbeiten, die verschollen, der Zeit verfallen sind« Denn 
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fiberall hat die Wahrheit doch endlich gesiegt, ascb ia der 
Arznei Wissenschaft, deren Grandstein oft anf so lange Zeit, 
von nnbraachbarem Schutt überdeckt ond inFinstemiss gehüllt^ 
der nähern Anschannng und Bearbeitang entzogen blieb, bis 
Nachdenken oder Zofall, Prnfnng ond durchdringende Blicke 
oder eine glückliche Entdeckung ihn wieder ans Licht hrach« 
ien und den Eifer, darauf weiter fortzubaden, von Neuem er- 
weckten und beseelten. Alle Systeme, die von einseitig snppo- 
fiirten Prinzipien oder imaginären Grundlagen ausgegangea 
waren oder nicht ihrem Wesen und innem Gebalt, sondern 
bloss ihrer äussern Form nach etwas Neues, ohne nützlidi za 
sein, darboten, blieben ihrem Schicksal überlassen, bis sie end* 
lieh wieder von selbst auseinanderfielen und unter ihren eige» 
neu Trümmern begraben wurden. Ist nun durch dieses fort- 
gehende Streben nach Systematik kein wesentlicher Yortheil 
für den praktischen Theil der Medizin errangen worden; so 
müssen wir doch aufrichtig bekennen, dass mindestens ein Str»« 
ben nach Wahrheit und höherer Vervollkommnung dabei un- 
verkennbar zu Grande lag, wenn man sich auch unwissentlich 
von jenem Ziel oft weiter entfernt hatte, anstatt ihm näh^r zu 
rücken. Nur der mittelbare Nutzen ist daraus hervorgegangen, 
dass man neue Seiten kennen lernte, von denen eine tiefero 
Betrachtung und fruchtbare Bearbeitung nicht ausgehen kann; 
und dies dürfen wir doch wohl mit Recht ab eine nützliche 
Erfahrung dankbar anerkennen. 

Nicht so ist es in der Homöopathie, die, ausgehend voit 
dem Prinzip des Eigennutzes und der Illusion, als blosses 
Loftgebäude sich ihr eigenes Heilgesetz schuf und alle Erfor- 
dernisse eines Systemes in streng wissenschaftlichem Sinne« za 
besitzen vorgab, und in der Alloopathie, welche der Erfinder 
der erstem als Gegenstück seiner Irrlehre gegenüberstellte, 
nur um eine Schattenseite zu haben, wogegen er seine Aus- 
fälle und Angriffe richten konnte. Denn die AUSopathie, die 
wir mit ihren künstlich gemachten Spezies durchgehends Tür. 
die schlendrianmässige, unverständige und geistlose Ausübung 
der Heilkunde nehmen, hat mit einer wissenschaftlichen Ten- 
denz ebenso wenig zu schaffen, als die Homöopathie, welche 
im Gegralheil unter der Maske eines Systemes nur dabin adelt, 
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ieststeheiide Wahrheiten ZQ entsteUen, ewige Naiörgesetze dreist 
abzaleognen, geistiges Streben nnd Tern&nftiges Denken za 
verdrängen nnd zu hemmen nnd Afterglauben nnd blinden Glao« 
ben zn fordern, mit den Lehren gewisser religiösen Parteien 
gewisser Nassen Hand in Hand gebend. Doch bei den regsa« 
men Fortschritten der Wissenschaft nnd der nnanfhaltsam vor-* 
Wärtseilenden Anfklärnng des grossen Pafoliknms wird auch sie 
als Loflgebilde, als welches sie noch manchem Schwachkop£ 
nnd Feigling sich als strahlender Quell des Lichts, der Wahrheit 
nnd des Heils vorspiegelt, üb^ Korz oderLang in ihr Nichts 
sich auflösen nnd als Traum verschwinden, alsdann aber nichts 
als den blossen Namen, nicht die Spuren, nicht ^ie Früchte 
eines redlich geschaffenen Systemes binterkissen , sondern nnr 
als historisches Faktum voll Hohn und als Brandmal nnsres 
Zeitalters nnanstilglich bleiben, sofern die Nachwelt mit Stau« 
Ben nnd Spott auf das Ungeheuer ihres Stifters nnd die In» 
dignität und Inkompetenz derjenigen Aerzte, die als Zöglinge 
Hahnemann's hervorgetreten, zurückblicken wird. Trotz 
der angestrengtesten Bemühungen ihrer Anhänger nnd Gläubi« 
gen nnd ungeachtet der vielfachen, mitunter scharfsinnig ans« 
gedachten Versuche, ihre Begi^ndung in der Natur nachzuwei« 
Ben und ihr Realität zu verschaffen, kann sie als solche sich 
doch ihrem Schicksal nicht entreissen, nnd schon sehen wir 
bei den fast täglich verkommenden Zerwürfnissen unter ihren 
eigenen Anbetern, bei den zahllosen krassen Widersprüchen, 
Schwankungen nnd Widerrufungen der relativ wichtigsten Sätze 
nnd bei den mehr zur Rdife gediehenen Einsichteii des Volks 
ihrem unansbleibliqhen Falle entgegeneilen nnd freuen uns im 
vorans auf die Zeit, wo Vernunft abermals als Siegerin her« 
vortritt nnd Nachdenken sowie klare, richtige Einsicht in ein- 
lache Naturgesetze allgemeiner und fester Platz nehmen. 

Möge es uns nun erlaubt sein. Einiges über die Quellen 
der Trennungen unter Aerzten kürzlich hinzuzufügen. Obgleich 
bei dieser Untersnchäng uns so mancherlei Umstände nnd Ver« 
hXltnisse begegnen, die hierbei in Betracht gezogen zu weVden 
verdienten; so glauben wir doch hauptsächlich zwei Punkte 
hervorheben zu müssen, die angehende wie ältere Aerzte Aeib 
knfäUig titeils relativ nothwendig zn Zwiespalt, zum AbfiA von 
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der alten Schale, za norsdigcben Inkonseqaionxen niid Veiig[e- 
biio^n gegen Wissenschaft and Menschheit veranlassen kön- 
nen. Diese sind namentlich: 1) Mangel an Natorbeobach« 
langen, and 2) die missliche Stellang der Aerztc 
im Staate. 

Was den ersten Pankt betrifft, so kann \9o\A nicht in 
Abrede gestellt werden, dass man in klioischen Anstalten, so 
sehr auch die Zöglinge daselbst, wenigstens wo klassische 
Bildong als anentbehrliches Fundament für ein gründliches 
Stodiam der Medizin erkannt ist, zaiq Studium der alten grie-» 
chischen Aerzte ermahnt werden, alle Aufmerksamkeit wenn 
nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise auf die Kunst und deren 
Einfloss hinwendet und dabei das, was die Natur und ihre ge* 
setzmässige ThStigkeit wirkt, gäoziich übersieht Bei dem 
Str.eben nach grösserem Umfang und Reichthnm unsrer Kennt» 
nisse ist die Wahrheit, dass Kunst eigentlich nichts andres 
als möglichste Nachahmung der Natur i^t und gleichsam eine 
mehr oder minder treue Kopiq von dieser als Original vorstellt) 
fast ganz in Vergessenheit gerathen. Die Art und VVeise, wie 
ein Arzt seine Kunst übt, ist dah» ein zuverlässiger Massstab 
für die Summe und Klärkeit seiner Begriffe und Kenntnisse 
von den Gesetzen und Kräften der Natur, als dem Ziel, wel- 
ches die Kunst in allen ihren Bemühungen sich vorhält» Am 
Krankenbett ist man indessen gewöhnlich nur damit beschäftigt, 
einzele Krankheitssymptome zn ermitteln, ihre Manchfaltigkeit 
zur Einheit zusammenzufassen, auf ihre ursächliche Verbindnng, 
Aufeinanderfolge und etwaige Endigungsweise hinzuweisen und 
daraus die nöthigen Folgen für die Therapentik zu ziehen n. 
dgl. m., während man dagegen Anleitung und Uebung zum 
Beobachten dessen, was die Natur im kranken Mensehen vor* 
nimmt und vermag, ganz und gar verabsäumt Ungeachtet der 
schönsten Vorbereitungen zu diesem Studium ans der Vorzeit 
ist noch immer und überall die fehlerhafte und höchst nachthei- 
lige Gewohnheit herrschend, alle Heilungen, die man zu Stande 
kommen sieht, den Systemen und Methoden und besonders den 
verabreichten Mitteln zuzuschreiben und somit stillschweigend 
die Selbstthätigkeit der Natur, die doch in Krankheiten bo ent- 
8cbi^^ nnd mächtig wirkte völlig zu verlengnen« Die Macht 
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^er CSewobnheit zeigt idso anch bier ihren EkiflasS) in jeaet 
beständige Hinscbnuen aaf die Wirkangen der Kunst nnd die 
YernachÜLssigaDg der Naturthätigkeit den.Beobachtangsgeist des 
Arztes nor einseitig bildet and schärft oild tieferes Eindringen 
desselben verhindert, woher es geschieht, dass miin im AUge- 
meinen nur ans Gewohnheit günstige Erfolge von der Knnst 
herleitet, ohne bestimmte Gründe oder Beweise dafür anfuhren 
zu können. Die Homöopathie hat nns ein treffendes Beispiei 
von d^ Macht der Natnr und ihren wohllhätigen Wirkungen 
in Krankheit geliefert, und auch die Hydropathie enthält Be*> 
Weismittel genug, dass wir in Ausübung uasrer Kunst uns ei- 
nem etwas zu starken Egoismus hingeben nnd dass wir alle 
Ursache haben einer viel grössern Einfachheit nns zu bejGteissi- 
gen und die Natur als wahrhaft weisen und göttlichen Arzt 
mit Achtung und Demuth anzuerkennen, ohne dass wir deshalb 
genöthigt wären, an dem Einfluss. unsrer Kunst und der Wich* 
tigkeit unsrer Mitwirkung zu verzweifeln nnd plan- und hoff- 
nungslos von einem Extrem zum andern überzuspringen. Der 
Arzt vermag allerdings nichts, wenn nicht die Naturkraft noch 
einen gewissen Grad von Thätigkeit zeigt, ja er ist in seiner 
Wirksamkeit vollständig, gelähmt, wenn er vor das Bett eines 
Sterbenden gerufen wird. Wo daher die automatischen Kräfte 
des thierischen Organismus auf Null herabgesunken sind, da 
mögen wir einen Ueilapparat herbeibringen, welchen wir wollen,' 
chemische oder physikalische Agenden in Anwendung ziehen, 
nichts kann die ersterbenden Kräfte retten und den Tod ab- 
wenden. Wir entschlagen uns allen Bedenkens nnd furchten 
nicht, dass Jemand diese unsere Aussprüche zu aligemein 
auffassen und falsch auslegen sollte, sondern halten nns viel- 
mehr für überzeugt, dass Jeder, der bei Betrachtung der frag«- 
liehen Sadhe sich über die Schranken der Gewöhnlichkeit hin* ' 
aus zn erheben im Stande ist, mit uns völlig einverstanden ist, 
wenn wir uns gern bescheiden in. der That picht soviel za 
vermögen, als man nach dem äussern Schein ärztlicher Kunst-^ 
fibung annehmen sollte. So sehr nun auch einerseife die Wirk« 
samkeit des Arztes zur Natur in einem abhängigen, sabordinir- 
ten Yerhältniss steht, ebenso vermag er andrerseits auf höherer 
Bildnngsstnfe des Knnstjsihnes durch einsichtsvolle Benutzung 
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seines Wissens nnd gnie Aowetidang inedisinisdier Grandsäize 
und Regeln den mächtigen Einflass and die entschiedenen Emo-. 
Inmente seiner Kanst wie ihre Unentbebriichkeit zugleich in 
Fällen, wo alle Kräfte der angestrengten Natar so tief gesnur 
ken oder dergestalt gehemmt sind, dass sie ohne äussere An-> 
regnng nnd ohne angemessene Konsthälfe nicht über die Krank^i 
heit siegen können nnd völlig nnterliegen müssten, nberzeogend 
zn bethätigen, über dadurch auch Skeptikern ihren Unglauben 
nnd ihre Zweifel zn benehmen nnd Widersacher anf Achtung 
gebietende Weise zn widerlegen und zn belehren. Wahrlich 
wir würden Göttern gleich sein müssen, wollte man von uns 
fordern, unumschränkte Herrschaß über Leib und Leben eines 
Kranken auszuüben und auch den letzten Funken desselben 
gleich einem Licht wieder anzuzünden und zur frühern Flamme 
anzufachen; dies würde nichjts Andres heissen, als Sterbende 
dem eisernen unbeugsamen Arm des Todes entreissen nnd -selbst 
in Todten neues Leben erwecken. . Dem ist aber freilich nicht 
so, da es uns so wenig als dem Metaphysiker vergönnt ist, die 
Schranken der Endlichkeit zn durchbrechen, und wir müssen 
nns dann demüthig beugen nnd gen Himmel blicken, wo wir 
uns am Ende aller Thätigkeit und am Ziel absoluter Unmög« 
lichkeit befinden; denn wohl können wir Lebenskräfte bis zu 
einer gewissen Einschränkung ändern, richten, bestimmen nnd 
selbst erheben, aber nicht geben. 

Es ist darum gleich einseitig zn behaupten, dass es die 
Kunst sei, welche in Krankheiten Alles tbue, oder dass die 
Natur überall ausreiche und die Kunst entbehrlich werde, nnd 
somit dem wahren Zweck zuwider, wenn man in klinischen 
Anstalten dem Schüler blos die Wirkungen der Kunst vorzu« 
fuhren und seine Aufmerksamkeit von dem, was die Natur be« 
absichtigt, vornimmt und scha£Bt, von den durch sie allein mög* 
liehen oder vollzogenen Heilungc^n gänzlich abzuwenden pflegt. 
Bei dieser Lehrmethode wird sein Beobachtungsgeist in Ver- 
snchung geführt, irregeleitet und in ein Meer von Selbsttäu- 
schungen nnd Irrthümern versenkt, und auch das Bild der eU 
gentlichen nnd wahren Wirkungen dargereichter Arzneimittel 
tritt ihm höchst unrein, getrübt und fast unkenntlich entgegen. 
Pemjenigen, der mit Beobachtung am Krankenbett begonnen 
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liat, kann anatottiucebe und p¥y8ioI<^«die Eenntoiss Ibo wenig 
ab Th<K>rie von den Kräften der Heilmittel und von Kranke 
heiten genügen, er bedarf vielmehr zn einer grandlichen Erw 
kenntniss nothwendig aacb einer genauen Knnde von der Tendenz 
nnd Wirksamkeit der Natar und ihren Ergebnissen in Krank- 
heiten, einer pathologischen Physiologie, and erst nach 
Erlangang dieser Kenntnisse ist er in den Stand gesetzt, das, 
was zar Krankheit gebort, vresendiche Krankheitsprozesse im 
allen ihren Beziehungen, sowie durch Heilmittel entstehende 
'Yeränderongen richtig zu beurtheilen und diese insgesammt voft 
den Erscheinungen eines Naturbeilakts gehörig zu trennen, mit* 
hin auch Natur- von Kunstheilungen zu unterscheiden. Im 
Allgemeinen aber vertraut man^ den Kräften der Natur in Kranke 
heiten Viel zu wenig oder gar nicht, indem man sich Alles von 
umständlichen Heilapparaten verspricht, wenn diese auch die 
Erwartung oft getäuscht haben. Es giebt Aerzte, die eine 
einmat liebgewonnene Theorie von Krankheit und Methode nie 
verlassen können, auch wenn sie das Unbegründete oder Un- 
zureichende derselben fühlen und nimmer glückliche Anwendung 
davon in der Praxis machen können. Mancher Kranke fällt 
daher der Theorie zum Opfer. Die Alten heilten auch mit 
wenigen Mitteln, ohne so reich an Kenntnissen und Erfahrnn-. 
•gen zu sein, als wir es durch die Zeit geworden sind, wenn 
«ich nicht so viele Krankheiten. Ja wenden wir der Natur 
eine etwas aufmerksamere Betrachtung zu, wie sie an ein einziges 
höchst einfaches Mittel oft so viele und wichtige Zwecke anknüpft, 
belauschen wir sie in ihren wohldurchdachten und weisen An- 
stalten, die alle nur auf Ausgleichung nnd Erhaltung barmoniip 
scher Einheit und voller Integrität abzwecken, in ihren unab« 
lässig fortgesetzten Bemühungen Homogenes ihrem Körper ein- 
zuverleiben und Heterogenes aus ihm auszuscheiden, und in 
ihren mächtigen und wiederholten Anstrengungen bei Krank« ^ 
heitszuständen, um fehlerhafte Bescha£Fenheit der Materie zu 
verbessern und Störungen der Funktion aufzuheben, wenn wir 
dieä Alles zusammenfassen und nüchtern prüfen ; so müssen wir 
doch wohl erkennen, dass sie allein die Gesetzgeberin ist, wel- 
che ans die Heilgesetze und speziellem Bestimmungen der The« 
rapeutik diktirt hat nnd noch täglich diktirt, dass sie als das 
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Agens sich offenbart, welcbes in phyriologiseheii wie in patho- 
logischen Zuständen fortwahrend thätig ist nnd in letztem so- 
gar ein angewöhnliches Mass von Kraft nnd Anstrengang auf« 
wendet, und dass sie als solche auch die Heilangen darchge* 
iiihrt hat, welche von den Alten so tren beobachtet nnd so 
mosterhaft beschrieben als heiliges Yemiäcbtniss ainf ans über- 
gegangen sind. Mag man nnn diese Grondkraft mit beliebigeo, 
oft vieldeutigen Namen, als Lebenskraft, Seele, Archeos, In- 
differenzirungsvermögen, Autokratie, Reaktionskraft oder sonst- 
wie bezeichnen; so ist doch soviel durch alle Zeiten hindurch 
bestätigt und ausgemacht, dass sie in Wirklichkeit existirt, dass 
sie im gesunden und kranken Zustand fortwährend nach ge- 
wissen nothwendigen Gesetzen, wenn auch manchmal in abge- 
änderter Form, sich thätig zeigt nnd dass der ursprüngliche 
Zweck ihres Waltens und Wirkens kein andrer als Wahrung 
nnd Behauptung der Integrität ibres Körpers ist. Sie ist das 
offenbare Substrat aller organischen Lebenserscbeinungen, die 
innere Grundbedingung von dem jedem Thierkörper eingebor- 
nen Streben, als Einzelwesen vom Ganzen sich losznreissen 
nnd ein selbstständiges individuelles Leben zu behaupten nnd 
dem, was ihm von aussen sich zudrängt nnd hinderlich werden 
kann, entgegenzuwirken, sowie sie aber auch, wie Alles, dem 
Zeit' und Raum Granzen setzt, nach unabänderlichen Gesetzen 
durch Schwächung nnd endliche Erschöpfung sich selbst auf- 
reibt nnd erlischt. 

Jenes Misstrauen gegen NaturhOlfe rührt vorzuglich von 
den einseitigen nnd mangelhaften Begriffen her, die dem Schü- 
ler auf Hochschulen eingepflanzt werden und die derselbe darch 
sein ganzes Leben beizubehalten pflegt, wenn er nicht durch 
eigene Kraft zn einem höhern Streben angetrieben von star- 
rem Schnidogmatismus sich losznreissen und mit seinen eigenen 
Geistesflngeln zn einer selbstständigen, einfachem, klarern und 
folgenreichem Betrachtung sich emporzuschwingen vermag nnd 
dadurch selbst Natnrbeobachtuirg als. Fundament seiner Wissen- 
ichaft und als wichtigsten und interessantesten Theil seiner 
Knnst erkennt. Denn gewöhnliche Schulweisheit, die nur allzn 
oft in blossem Pedantismns besteht, ist unzureichend, um den 
Geist der Wissensdiaft zn erCassen nnd so ganz in sich auf« 
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nmelimeH niid achten EnnstBUiii id bilden, nnd idi^ för die 
Praxis ohne allen Segen. KUüuiober Uiitenricht naeh soklier 
Methode geleitet trSgt nidit die Friidite, welche der Praxisi 
nfitien. Daher kein Wander^ /wenn unter Berufenen wenig 
Anserwählte sind. Der Arzt betrachtet jeden Ton physielegi- 
scber Norni abweichenden Zustand selten als Objekt blosser 
Beobaditung, sondern fast immer nor als das, was dem akti- 
ven Theil seiner Kunst unmittelbar angehört, als Gegenstand 
seiner Mißpta eompo9ita$ der Punkt, bis zu dem das Walteii 
«gene.r Naitunkraft vollkommen ausreicht, ist ihm ebenso nnbe* 
kannt oder dunkel, als jener, wo die Kunst als thätigea Mo- 
ment ihren. Anlang. nimmt, wo sie wirklich Kunst ist. Es ist 
klar und selbst dem gemeinen Verstand eioleochtend , dass wir 
den Begriff von Krankheit nicht bestimmen können, wenn wir 
nicht den Zustand der Gesundheit genau ktoneo, dnd das$ also 
auch das eigentliche Heik)b)ekt weder richtig bezeichnet noch 
gehörig gewürdigt werden kann, wenn eine spezielle grQud« 
Kche Keontniss der' Naturheilkiaft ermangelt. Es ist zwaJC 
Manches hierüber in ganzen Bänden geschrieben worden und 
man spmht oft und Vieles von Wirksamkeit der Nattir, aber 
ohne die Veränderungen und Folgen, welche, sie hervorbringt, 
mit Bestimmtheit und scharfer Abgränznng Nachzuweisen. Die» 
ser Umstand ist eine der Hanptnrsachen von den Dunkelheiten, 
wekhe eine lichtvolle Erkenntniss in Nosologie, Thei^peutik 
und Muterim mediea so schwierig und .fast unmöglich machen, 
von den mangelhaften und . oft grundlosen pathologischen An- 
siditen, von den nozulänglichen und einseitigen Erklärongswei- 
sen besondrer Krankheitsprozesse und der Wirkungen vieler 
Arzneimittel, von dem Mangel richtiger Einsichten in mancher- 
lei NnturvorgäOge, in die Nothwendigkeit und Gesetzmässigkeit 
derselben nnd von dem schwankenden, ungeschickten, schien- 
drianmässigen, oft ganz gedankenlosen und nachtheiligen Ber 
Mhmen der Aeczte.am Krankienbett, und mithin ein gewal- 
tiges Uinderniss det Bildung einsichtsvoller, tuqh* 
tiger und geschickter Heilkünstler. 

Wenn en nun nns auch duifch genaue und umfassende 
Kenntniss indiiriduellfir Naturkräfte nicht vergönnt ist, bei Be- 
trachtong des Lebene, sÖAer verschiedenen Bicktnngen und 

13 

Digitized by VjOOQ IC 



104 

iiller seiner innem Hiid Mssenr Beiiebongen' bis in seine ge* 
heimsten Scblapfwinkel einziidringen ttod nUs dadurch zu nnom? 
schränkten Re^Iatoren and Beherrsebern desselben zn erbeben; 
so ziehen wir daraus doch sehr viele nnd höchst wichtige Voiv 
tbeile nnd lerüeti dabei manches einfache Mittel kennen^ wo« 
dnrch wir uns udsere Zwecke mehr sichern nnd aneh schndter 
e^reicbeti. Nicht üor dass nns^e Begriffe nnd Einsichten ail 
Umfang, Klatbeit und Evidenie dabei ansserwdendich gewin* 
nen, imser ganzes Wnsen eine mehr {lositire nnd reale Stutze 
erhätt und der Anwendung nnd Regel fügsamer und besser 
sich anpassen lässt, anch in Erkenntniss nnd Benräieilang der 
.Krankheiten schreiten^ wir vorwärts nnd breche» nns so dordi 
klarere Einsicht in das Wesen derselben, sowie durch freiere 
vielseitigere Auffassung und Bestimmung der Hanptcfaaraktere 
der Arzneimittel und richtigere Wirdigung der Umstände, 'f&r 
«welche diese passen^ zugleich die Bahn zu natnrgesetzlicheir 
glücklicherer nnd segeasreicherer Behandlung uosres ejgentli# 
eben Hi4Iobjekts. Q«wiss würden filr uns Nosologie, PrognfN 
stik, Etodidogie, die Lehre von Krisen, llierapeutik u.d«rgL 
WOM mcht blose Rudimente, doch noch höchst mangefiiaft und 
dürftig ansgestftttete Zweige sein, hätten wir darin sieht so 
sebarfe Denker und tr€ue Priester d^ Natur zu Yorgängeni 
gehabt, Männer, die nach tieferem Einblick in die innere Werk« 
Stätte der Natur und an der Hand äi^hter Beobachtung das La# 
byrinth, in dem so viele Aer2te noch heute sich verirre», 
gluckKch umgangen und nns fast Alles, was wir von Autokm« 
tre der Natur wissen , als unersetzliches, unschätzbares Gemdn* 
gut, als unvergängliches Denkmal, hinterlassen haben. 

EAm genaue Ke«i&tnisS' des Menschen und seiner verschio^ 
denen Lebensformen ist darum für den Arzt, der seinem Be* 
ruf als Heiikfiostler vollständig genügen will, uniBrlässIich netht 
wendig, die seiner Beobachtung am nächsten gelegne und 
deshalb besendert wichtige Lebensform stallt sich ihm i« 
Krankheit dar. Diese als dn auf Norm verändernigen be- 
ruhender Znstand dringt üdtk unter gewissen Umständen dem 
thierischen Organismus gleichsam auf, mit dem Bestreben, als 
Parasit in ihm Wurzeln zu fassen nnd ein spezial indiviAielles 
Leben zu behaupten, nnd gefahndet dadurch seinen Fortbe^ 
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stand ^ den natürlichen Zmainmenliang nnd die Einheit seiner 
^hätigkeiten und das normale Verfaiatniss fester za flfissigea 
Theilen, der Nerven zum Blat n, dergh störend oder völlig 
aufbebend. Dädardi aber, dass sie sieb im Körper einnistet^ 
tritt sie zn diesem in besondere Beziehungen und steHt sich 
kom Tfaeil unter seinen Einfluss nnd sogleich nnter dieselbigea 
Gesetie, von denen physiologische Vorgänge beherrscht werden« 
Daher istae in ihreni' ganzen Verlauf einer Regel unterworfen; 
w bildet nnd entwickelt sich und endet nnter dem Einflasse 
eines gewissen Typns, so dass sich< an ihr, wie an individoeU 
4em Leben überhaupt, eine Evolntidns- nnd Involutionsperiode 
«lentlich unterscheiden lässt. Während aber Krankheit als He- 
terogenes sich in den thierischen Organismns einzubilden sucht, 
•entsteht' nothwendig von Seite des letztern ein Kampf, es zeigt 
-sich daher ein Gegenbestreben, wodurch jene bei • günstigen 
äussern^ Bedingungen^ in ihrer Entwickelang oft noch verhim- 
^ert oder, wo sie bereits entwickelt ist, beschränkt nnd über- 
iwsültigt wird, dafern sie nicht an Intensität nnd Znfluss neuer 
Nahrung von aussen überwiegend sich behanptet Sonach gidkt 
Krankheit gimch anfangs, noch ehe sie zu vollendete E^twicfce- 
Inng gelangt, denn sie wirkt als fremder Reiz, zn organischer 
Aeaktion. Anlass, die von bärandem Erscheinungen begleitet 
48t, abet* nid^ zu ihr selbst gebort^ die Nohnvcrändemngen, 
•weldhe sie nothwendig hedingt, gehen erst durch ihre Ent- 
wickelang hervor« Als Parasit kann sie jedoch bei normalem 
Verlauf von keiner langen Daoer sein, w^l ihr die G^enwir«- 
Icnng der Naturkraft und das Gesetz der Gewohnheit zugleich 
im Wege steht; das Leben,' was ihr zilkommt, ki ein sehr 
wandelbares, nnselbsts&ndiges und 4er Regel nach kurzes. 
Zn einem gewissen Grad der Ansbildang gelangt giebt «ie sich 
darch Erscheinungen zu erkennen, die theils subjektiv theils 
objAtiV'Wahmehmibar sich nach aussen aussprechen; und diese 
sind wiederum entweder wesentlich, oder «iwesenlitch , spezi- 
fisch öder generell. Die Art nnd das innere 'Gepräge dersel- 
ben besämoitin Form und. Charakter der Krankheit. In noso* . 
logischen Lehrbüchern findet man selten Reifende, gelungene 
Krankheitszeii^timigen. In der Regel ist Wesentliches vom 
UnweisentUchen^, .Charakteristischem vom Gemeinsamen^ Ver^ 
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wandte« vom. Fremdartigen entweder gar nicht oder nicht hin^ 
länglich geschieden ) sondern Alles hat man Verworren unter- 
und darcheiiiamder geworfen and viele Zeichnungen passen 
glicht selten anf mehre Krankheiten zngleidi. Ebenso hat man 
das, was der Krankheit ausschliesslich angehört, immer niit 
den Gegenwirknngen der Natur zusammengeworfen und 
so ein Bild aufgestellt; was init dem Original in der Natut 
wenig oder keine Aehhlichkät hat. Wir können uns unmög- 
lich an die Ansicht derer aiischliessen, welche die Erscheiiiung 
einer Krankheit nur als Resultat oder Verknäpfong aller der 
durch Reaktion auf unverhältnissmässige, .fremdartige, schäd- 
liche Reize entstehenden Veränderungen betrachten, sondeik 
.halten sie aus guten Gründen für ein für sich bestehendes, von 
den Wirkongen der Naturkraft isolirtes, einerseits gaftt unab- 
hängiges Ganzes. Jene aus einseitiger Betrachtung entspriingc- 
ne Ansicht ist eine Quelle vieler Fehler und Irrthimer, in die 
man am Krankenbett wie aach bei Krankheitsklassifikation ver- 
fallen ist und täglich 2u verfallen' pflegt. Durch sie ist man 
an der Sache irre geworden und dazu verleitet worden, Sym^ 
ptome als chunkteristische hervorzuheben, die einer grossen An- 
zahl von Krankheiten gemeinschaftlich zukommen, und dabei 
zuweilen wesentliche und spezifische gänzlich zu übersehen. 
So erwähnen wir hier nur das Fieber als .eine der allge«* 
•meinsten und frequentesten Erscheinungen. Schon seit undenk- 
lichen Zeiten ist man vielfach bemüht.gewesen, eine Definition 
davon zu geben, und noch heute ist dies nicht gelangen. Der 
Grund davon liegt indessen sehr nahe. Wir wissen es wohl 
und glauben es auch aus einer Ursache sehr giem, dass die 
Ansicht, welche wir davon haben, bei oberflädilicher Prüfung 
anfangs den Meisten etwas ungewöhnlich und ohne wissen- 
schaftlichen Grund erscheinen und bei den Wenigsten Eingang 
finden dürfte, weil sie der herkömmlichen und üUichen an 
Theorien so reichen Didaktik en^egen ist. DesseMugea^htiet 
aber scheuen wir uns nickt, den alten hergehrachiaMi BegrifiF von 
Fieber, über den man nie ins Klare kommen konnte, nicht etwa 
weil er nicht neu, sondern weil er mit dem Stande unsl-es jetzigen 
Wissens unverträglich ist, für ; völlig unbegrnnd^ und unriditig 
za erklären und unsere freie, durch .Beobachlluig nnd Nachdenken 
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gt&womieÄe Ueberzengimg Sffenflieh und aniimwaiiden, wie es 
sich in einer Wissenschaft gebührt, aasznsprechen. 

Fieber ist bisher immer als Krankheit oder mindestens als 
%kw9LB der Krankheit wesentlich Angehöriges betrachtet worden. 
Indessen lehrt Erfahrung, dass Krankheit hinsichtiich des 
thierischen Organismus immer etwas Heterogenes repräsentirt 
ond daher den Begriff feindlicher, auf Zerstörung ausgehender 
Tendenz in sich einschliesst. Dies kann aber nicht vom Fie« 
ber gesagt werdeni denn es sind Beispiele vielfältig gesammelt^ 
welche die heilsame Tendern desselben evident beweisen und 
ganz ausser Zweifel setzen, z. B. die sogenannten Febre% 
iniermitienteM salutares. Ein Analogen davon bieien Zuk* 
knngen oder Sch&ttelkrämpfe, die Niemand mehr ab selbst^ 
ständiges Leiden ansehen kann; sie sind Erscheinungen, die 
Jbei gestörtem Gleichgewicht zwischen Innervation des Bluts 
nnd dem Einflnss des Nervenmarks ^ zwischen Zuflnss und 
Rnckflnss der Säfte und bei daher entstehender nngleichmäs« 
«igen Yertbeilung des Blut« und Nervenreizes aus dem wieder- 
holten Kampf der Naturkraft gegen die Krankheit hervor^ 
gehen und als Krisis diese nicht selten entscheiden, z. B. bei 
Wasserbildung im Kopfe, wie ich selbst einen Fall beobachtet 
habe. Das Experiment mit Reizung gesunder Muskelfaser 
weist die Reaktion evident nach. — Wenn man übrigens 
Fieber nach der präsumtiven Annahme einer mangelnden oder 
bestehenden Anlage dazu, ihrer Erschieionngsweise und dabei 
bestehenden Umstäiiden in unwesentliche (R^zfieber), we- 
sentliche und Zehrfieber eintheilt; so fehk hier eine er- 
fahmngsgemässe Grundlage, da kein Mensch durch unmittel- 
bares Erkennen nachweisen kann, ob Anlage dazu besteht oder 
nicht, und da Fieber immer durch gleiche Erscheinungen, nur 
dem Grade, Typus und Dauer nach verschiedentlich sich mani- 
festirt, möge übrigens die Richtung der Krankheit sein, welche 
fiie wolle. Dasselbige gilt natüriieh auch vom Fiebercharakter, 
den man mit Krankheitscharakter identifizirt hat; Erethismus j 
Synocha nnd Torpor sind blos der Ausdruck des innern Stau- 
des der.Natnrkraft; der erste als der günstigste geht daher in 
die beiden letztern als die .ungünstigsten oft über. Ueberhaupt 
ist Fieber ein Zeichen, was uns von der höhern oder tiefern 
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Lebensstofedie znverl&sigstoAoskiinft gbbt und zngMdieine 
Schlossfolge auf die Heftigkeit der Krankheit gestattet. Je 
Biehr Zeit die Nator bei Fiebwn hat, sich za erholen nnd 

.. Kräfte wieder za sammeln oder za steigern, am so günstiger 
ist die Aassicht auf einen glücklichen Ausgang« Daher sind 
intermittirende Fieber die -günstigste, aber aach die aasgepräg« 
teste nnd reinste Form; minder gänstig die remittirenden nnd 
sehr nngÜBStig die anhaltenden, weil im letztern Falle die Le« 
benskräfte töchter nnd rascher sich aufreiben nnd verzebrem 
Kontinuirliche Fieber fordern immer ein zu hohes Mass von 
Kraftaufwand v«n Seite der Natur. Beim hektischen Fieber 
folgen sich die drei Typen aufeinander; anfangs zeigt es steh 
als iotermittirendes, dann als remittirendes und endlich bei im* 
mer tiefer sinkenden Lebenskriften als kontinoirlichea, die de- 
straktive Richtung geht von der Krankheit und der allgemein 
reizenden Beschaffenheit, welche hierbei feste nnd besonders 
flüssige Theile einathmen, aber nicht vom Fieber aus, welches 
nur dahin gerichtet ist, durch seine Bewegungen heterogene 
Bestandtheile und Reize ans dem Körper zn entfernen, waft 
ihm aber nicht gelinge« kann nnd nar mehr Kraftaufwand ab*- 
nöthigt, wenn diese immer wieder von Neuem sich bilden nnd 
anhäufen. Gleichen Charakter und Verlauf des Fiebers be*> 
obachten wir in allen denjenigen Fällen , wo Eiterung eintritt 
nnd der Eiter selbst keinen freien Abfloss gewinnt, so bei tief 
gelegenen Abszessen, wo der Eiter den Gesetzen der Gravis 
tation folgend sich senkt und Fistelgäoge veranlasst* Alles 
Gegenstreben der Natur pnd somit auch das Fieber hört auf, 

. sobald der Eiter einen Ausweg zu seiner Entleerong gefnn^ 

; den hat. 

Fieber zeigt sich bei allen durch äussere Schädlichkeiten 
nnd heterogene Reize besonders plötzlich entstehenden akuten 
und auch bei vielen chronischen Krankheiten, ohne aber dem 
Wesen dieser selbst eigeDthümlich anzugehören; daher die AU. 
gemeinheit seinw Erscheinung. Aus demselbigen Grunde sehen 
wir Krankheiten, m denen Fieber hinzutritt, auch nach dem 
Aufhören desselben sehr oft noch fortdauern, ohne .dass sie 
Veränderungen ihrer Form n. dergl. erlitten, so bei sogenannt 
tau gastrischen, ki^tarrbalischen nod andern Fieberformen. 
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bt Fi^t Ttncbwiiadeii , m leigi fiii;h der jEtKnkli^itezQfitand 
nur in sofern veräodert, als er sieb dann ia die Läoge.zn 
ziehen pflegt, und gewöhnlich noch länger ist seine Dauer in 
solchen Fällen, wo die Natnr ihren Heiljiroseis« diS^ Fieber, 
gar mcht einleitet oder diesen, bereits ein|[eleite(, durßb üia%Vh, 
zatritl scbädlicher Einwirkungen, nnpasse»^!^ VerMUeo des 
Kratiken, nngescbickte Behandlang u. d«f gl. gestürt odi^r unter- 
drückt ist, ja manchmal kSnne« dachirfb s^gKir c^r ^ili|»j0« 
und Selbst lebensgeCahrlicbe Folgea h^r^oi^^hfff » «0 M anxei- 
tig oder voreilig unterdrückten W^cbseUeberi»» H andern* 
Fällen steigt die Gefahr der Krankheit (ß§t gan; in eben dem 
Masse, als Natnrreaktion, das Fieber 9 4us J^a^gel innerer 
« Kraft und Energie und andern oft völlig uobekwnten UrsacbeH 
nur in schwachen Andentungen und mehr schleichend anftriit 
oder in ^i^liche Adynamie tiefer henatoifikl oder aun^ fdöd^r 
lieh tumultnarisch, mit schmelzender HMze *iH)d äusiseirater An* 
strengong aller. Kräfte erscheint ond dkse la^r «der weniger 
schnell sich erschöpfen, wie bei manchen jtyphiis^q Fiejbem 
n. dergU In Krankheiten«, die den ficht sj«tf)chai€» Chiarakter 
an sich tragen, bei Entzündungen, begegnen w§ .äliiiUcjbe Um- 
stände; das Fieber mit gewaltigen iStoiw ««Ar^nd» weil hier 
der eigentliche Heerd oder Kentalponkt d^sFiebei» selbst, daii 
Blut, den nächsten and inidgsi«» Anlheül an der Krankheit 
nimmt, sinkt früher oder ep^er in AstjbieiMe znrSck und die 
reaktiven Kräfte werden gleichsam erdrGckt, Wüenn nicht müg 
ein zweckdienliches Heilverfahren die Ursachen der f^is^nkheit 
nnd die hier besonders gegebenen Mechanische Hindernisse 
in der Blntsänle aus dem Wege räumt «1^ dier Naipr ihre 
frde Thätigkeit zur Ueberwindung desUebek verlebt nnd be- 
wahrt. Ueberhanpt sdieint die Natnr in Krankheiten 9 wo sie 
Fieber hervorruft, hauptsächlich die Absicht zn haben, durch 
dasselbe die krankhafte fiesehaffenhait und Tbäägkeit des be- 
tre£Fenden Organs oder Sjstemes mehr auf die Geaammtiheile 
hinzuleiten, die Gewalt der Krankheit zu theil^n nnd .dadurch 
zu schwächen, um so die Zerstörung eines einzelnen Organs 
zn verhindern oder mindestens in Schranken zu erbeten« 
Denn wohl ist die Annahme ganz naturgemäss nnd durch £r- 
fahrnng bekräftigt, dass das Ganze des Körpers eine Schäd* 
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fiehkeit und mithitt aach Ktsmkbeit leichter und sc^nciler über- 
wältigen kann, als ein einzelner Theil desselben. 

Demnach ist Fieber kein wesentliches nothwendiges Glied, kein . 
Bestaodtheil der Krankheit, nicht Krankheit selbst, sondern ledig« 
lieh Resultat reaktiver Kräfte der Natar, die äussere Erscheinung 
desjenigen Prozesses, den die Natar, als beschützende, erhal- 
tende nnd bildende Grondkraft thierischer Körper, jedesmal 
einzaleiten bemüht ist, wo die Existenz des Organismus, ihm 
Schützlings, von aussen bedroht und gefährdet ist, und selbst 
in den Fällen, wo das eine oder andere Organ durch Entar« 
tung, Yereiternng, Brand u. s* w. zerstört zu werden im Be- 
griffe steht, yerfolgt sie ihre heilsame Tendenz oft noch mit 
dem glücklichsten Ausgang. Unter dem Einflüsse allgemeiner 
Naturgesetze kehrt Fieber je ^ nach Intensität und Extensität 
der Krankheit immer nur stossweise, d. i. in mehr oder minder 
regelmässig abgeschnittenen Anfällen wieder odjsr es kann bei 
tiefer und allgemein wirkenden Uröachen auch mit fast gleich- 
massiger Stärke fortdauern, doch so dass auch hier eine Ab- 
gränzung zwischen Höhe und Tiefe seines Grads in bestimm* 
tem Wechsel deutlich bemerkbar hervorsticht. Wie dem auch 
sei, so ist doch der Zweck dieser individuellen Naturbewegung 
immer einer und derselbig:e und die Tendenz des Fiebers fälk 
überall in die Augen, durch möglichst allgemeine Vertheilung, 
durch Derivation utfd Revulsion, die Krankheit in ihrer ört- 
lichen Gewaltubung zu schwächen und durch endliche materidle 
Ausscheidungen gleichsam zur Reife gediehener pathischer Pro- 
dukte das Krankheitssubstrat sammt allen seinen Reflexionen 
nach aussen zu vernichten und so durch Herstellung normalen 
Gleichgewichts zwischen Sekretion und Exkretion, Zuflnss und 
Rückfluss, Bildung und Rückbildung die naturgemässe fdr den 
Fortbestand nothwendige Norm der gesammteu organischen Me- 
tamorphose und den relativen Gesundheitszustand vdederzu- 
bringen. Dieser Akt. kann sich nicht plötzlich vollziehen, denn 
alles Plötzliche wirkt als schädlicher Eingriff. Die Bewe- 
gungen zu diesem Zweck geschehen darum in typisch wieder- 
holten Stössen oder rhythmischen Pulsen, stufenweise sich stei- 
gernd und allgemeiner ausbreitend, um in den Pansen oder 
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ÜiichlaMen, die iwisdien ' den Ende des eisen nnd dem An« 
fang des andern Anfalls mitteninne liegen, der Nätor Zeit xa 
lassen, aosznmhen, sich zo erholen und dann von Neo^m xa 
reagiren, wie wir dies bei jedem Natnrakte wahrnehmen, 
Aehnliche Osallationen, ein Steigen nnd Fallen organischer 
Kräfte und Thätigkeiten, nach einem gleichen Typus, in o£Fen* 
harer Abhängigkeit Ton hohem kosmischen Eioflässen beson- 
ders der Sonne and des Mondes and dem dadnrch aaf onsrem 
Erdball mit bedingten regelmässigen Wechsel zwischen Tag 
nnd Nacht, Oxydation and Karbonisation, zeigen sich ebenso 
im Znstande yolliger Gesandheit und somit in allen Lebensfor* 
men, nnr mehr oder weniger merklich, ja diese typischen Ver- 
änderungen kommen sogar im ganzen Universam vor, so dass 
sie za den nothwendigsten nnd nnerlässlichsten Grandbe« 
4ittgangen des Lebais and aller Bewegaog Oberhaupt zu ge- 
hören sdieinen. Diesem allgemeinen Einfliiss kann sich indi- 
▼idaelles Leben als Theil des Universums nicht entliehen, und 
die davon entstehenden Yerändernngen treten daher mit glei- 
cher Regelmässigkeit nnd zwai: am deutlichsten in abnormen 
Lebensrichtongen, in Krankheiten, hervor, wo zugleich das 
Gesetz d«r Gewohnheit in besoodem Betracht zu ziehen ist. 
Wenn wir nun Fieber in der Qualität einer Krankheit als 
Nonens betraditen zu müssen glauben, so können wir dies 
doch, der Ansicht Andrer entgegen^ nicht von Entzündung 
behaupten, die namentlich französische Aerzte aus der Krank- 
heitsHste haben streichen wollen, ohne zureichende Grande da- 
ftr anfuhren zu können. Entzündung ist kein Natorheilpro- 
zess, sondern eine selbstständige, spezifisch gestaltete, der 
wganischen Metamorphose zerstörend entgegentretende und in 
ihren Folgen durch eigenthümliche anomale Veränderungen 
charakterisirte Krankheit, die zugleich räumlich beschränkt ist; 
tind will man ihr blos einen andern Namen, wie Hyperämie 
n. dergl., geben, so ist damit die Sache doch nicht geändert, 
vielmehr der Verwirrung preisgegeben. Zwar könnte man 
auch gegen unsere Ansicht von Fieber mancherlei Lehr- 
sätze (1!) nnd andere ähnliche Dinge einwenden, allein diese 
Beweismittel würden nidit ausreichen nnd nur der Polemik als 
schwache Aushfilfeii dienen , da ans eine Menge Thatsachen 
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fertigen und nnr um so fester stellen. 

Da es aber hier nicht ansere Absicht sma kann, eine Ab« 
handlang des Fiebers zn schreiben, so überlassen wir dermalen 
die weitere Verfolgang dieses Gegenstandes nnd die speziell 
Betrachtung der wichtigen Folgen, die daraus für Nosolog^ 
BOthwendig hervorgehen, freien, unbefangenen Denkern und 
denjenig^, denen Wahrheit, Klarheit nnd Evidenz in des 
Wissenschaft als Ziel nhres Strebens stet» am Herzen gelegen 
ist, um vor nachtheiligen Einseitigkeiten And gröblichen Irr^ 
thümern sich zu verwahren nnd gewöhnliche üissgriffe in dei^ 
Praxis zu vermeiden. An der Hand reiner Naturbeobachtong 
allein fähren wir uns über die Klippen hinweg, an denen bis« 
her alle Versuche streng systematischer Bearbeitung und Be* 
leuchtnng der Medizin gescheitert sind. — Um uns indessen 
nicht zn fragmentarisdi auszulassen, mösses wir Mer noch Eini^ 
ges über den Zweck, den die Natur bei Hervorbringnng des 
Ficibers sich vorhält, und von der Art und Weise, wie sie 
dahin zn gelangen sucht, hinzufügen. Der ursprünglioho 
Zweck des Fiebers ist offenbar Heilung der Kraiücheit, wenn 
er auch nicht allemal weder durch die Natur allein, »och nntev 
thätigem Beistand der Kunst erreicht werden kann. Jed6 
Krankheit, selbst wenn sie auf normalem Dynami^tmns aU 
lein beuht, endet in der Regel, vielleicht immer, unter be-» 
sondern augenfälligen Veränderungen nnd besonders un^er mehr 
oder minder merklichen materiellen Ausscheidungen. Dies gilt 
jedoch besonders von solchen Krankheiten, welche die reaktive 
Kraft der Natur vorzugsweise ansprechen und wo diese ak« 
dann Fieber ins Dasein ruft Durch die allmäligeo, in be>* 
stimmten Intervallen stossweise erfolgenden Bewegungen, welche 
die Natur dazu macht, durch ihr entschiedenes Bemiifaen^ ap"> 
proximativ nach dem physikalischen Gesetz der KentrifugaU 
kraft, alles Heterogene und zu stark Reizende nach der Pen« 
pherie des thierischen Organismus hinzuleiten und daselbst aus* 
zustossen, um dadurch schädliche Eigenschaften in demsdben 
zu schwächen und Zu vernichten, und durch den stärker und 
rascher werdenden Blutstrom, der vermöge seiner innigen und 
allgemeinen Dnrchkreisung dazu ofEenbar das einzige geeignete 
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HMel jBt,-^ ffesdnelit mie BQooeftim Tmtorifiiiig zd Losung 
abnoriner Erektion oder Spannung, in der bis zoni Knlinina^ 
tionspiinkt der Krankheit fasf alle Theile des Körpers irich 
befinden; Nervenmark und Blut sind jetzt in höchstem Grad 
thätig und suchen ihr Gleichgewicht nnd ihren wechselseitigen 
Binflnss zu behaupten, das Blut selbst, als Organ zur Elimi>« 
natioii der Krankheitsmaterie, ist dabei in seiner Mischung nni 
Form nnd das Verhältniss des Kruors zum Seruin mehr 
oder weniger verändert, es drängt sich unter zunehmendem 
Nerveniinpnls mit Gewalt nach den Kapillargefassnetzen, die 
Organe und Systeme, welche in besonderer Affinität zurKrank«« 
heit stehen, gerathen gleichfalls in einen Zustand von Erre« 
gung "nnd erhöhter Thätigkeit nnd so gewinnt die Reaktion 
Im Raum nnd Ausdehnung wie an Kraft immer mehr und wie-* 
derholt sich solange, bis endlich ^lle auszuscheidenden Stoffie 
zur Ausscheidung tauglich geworden sind nnd theils durch 
Uaut^ theils durch deren korrespondirendes Organ, den Darm^ 
oder durch Nieren oder in andern Fällen durch die Luftwege, 
^eichelorgane oder durch Blotong, EiterbiMang u. dergl. ab<^ 
gehen. Diesen Akt stellten sich die Alten sehr richtig unter 
Pepsis oder Koktion, einer Art Verdannng, vor. Alit dem 
Eintritt der Koktion ist der Zeitpunkt der Krisen gekommen 
nnd die Krankheit neigt sich zu Ende. Die Krankheit nimmt 
daher jetzt in eben der Progression ab, als sie früher zunahm, 
nnd verschwindet ganz im Verhältniss zu den Fortschritten der 
Krisis. Die Krisis selbst ist nicht allein Mittel zur Aufhebung 
der Krankheit und ihrer Wirkungen, sondern zugleich,; wenn 
sie vollständig geschieht, der Endpunkt derselben und unzer- 
trennliches Element der Rückkehr natürlicher Verrichtungen 
und ihrer Norm. 

Aber nicht immer erfolgt bei Krankheiten der Ausgang 
in Genesung; oft bleibt der Znstand schwankend, auf keine 
. Seite sich neigend , oder das Uebel wird chronisch oder führt 
BU einer andern Krankheit oder endlich zum Tod, als Gränz* 
punkt aller höhern organischen Bewegung und Thätigkeit. 
Hierbei können jedoch mancherlei Momente mitwirken. Hinzu* 
tritt neuer Schädlichkeiten, Fehler von Seite des Kranken und 
behandelnden Arztes, fiberwiegende in- und extensive Stärke 
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fer Enmkheit^ GcmenaRer, DesorganisstkliieD, wabre^ljiflbens-i 
schwäch« Q. der^l. mächen die Krise schwierig, nnvollstäDdig 
oder ganz nnmöglich. Daher k<unmt es in manchen Fällea 
gar nicht zar Krise, oder sie ist nor schwach, nicht ergiebig 
oder nicht allgemein und durchgreifend genug und ze%t sich 
dann nicht selten als Parakrise ( Pseudokrise ), Wasserbil« 
dong, Ahlagerongen, Eiternng, Brand n. s. w. Ans diesem 
Gmnde ist der Zeitpunkt der Krisen wichtig nnd eine Epoche 
der Krankheit bezeichnend, wo von Seite des Arztes sowohl 
als des Kranken doppelte Sorgfalt, Vorsicht nnd Wachsamkeit 
vonnöthen ht Daher war es schon bei den^ Alten Regel, die 
Arithmetik zn Hülfe zu nehmen und die Tage zu. zählen, am 
nach deren indizirenden oder kritischen Bedeutung nnd nacli 
dem Erfolg, den Versuche angestrengter Naturkraft hatten, das 
Verfahren abzuändern und zu reguliren, Denn in Fällen über« 
wiegender Intensität der Krankheit und zu geringer Ausbeute 
Ton Seite der Natur ist eine nnvoUständige Krise oder Para« 
krise sehr gewöhnlich, so bei Entzündung, Scharlach, Deliriam 
tremens, woraus alsdann eine Reihe neuer Erscheinungen her- 
Torgeht. Zu heftige Gewalt einer Krankheit in besondrer Rich«^ 
tnog auf Organe von Dignität, z. B. Reizung des Hirns, Her«» 
zmis u. dergl. bei Scharlach, Lungenentzündung, Ablagerung 
tuberkulöser Materie in Nieren n. s. w,, bei Masern, yerhin^ 
dem den Eintritt einer wohltbätigen Krise und werden selbst 
tödtlich, wenn nicht zweckmässige Hülfe der Kunst einschrei* 
ten kann. Bei Parakrisen kann man daher mit Recht immer 
nnverhältnissmässige Schwäche der Naturtfaätigkeit oder eine 
bedeutende Störung derselben, durch unrichtige Behandlung 
gesteigerte, nicht mehr zu besiegende Krankheitsstärke, hohen 
Grad von Vulnerabilität dieses oder jenes zum Bestand unbe« 
dingt nothwendigen Organs nnd andere besondere äussere und 
innere Verhältnisse als Kausalmomente voraussetzen. Der Tod 
tritt nor dann als Ende der Scene ein, wenn Naturkraft zur 
absoluten Erschöpfung aufgeriebeh ist und die Fähigkeit von 
äussern Reizen angeregt, belebt und erhoben zn werden, völlig 
verloren hat, sowie nach vollständiger Aufhebung organischen 
Verbands und der Wechselwirkung zwischen Organen und Sy- 
stemen. Heilmittel wirken als Reize and können ihre Kraft 
• • ■ • ■ 
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ebenfalls n'oir im Kreise organischer Thäixgkeit entfalten; sie 
Ueibed daher indifferent, wo die zwei blos in der Allgemein* 
lieit gültigen Gegensätze, Oi^nisches nnd Anorganisches, iii 
einander übergehen, jenes in dieses sich aufißt Um deswil^ 
len sind wjr bei tiefgehenden Degenerationen und partiellem 
Tod , ganz änsser Stand , anf das betroffene Organ selbst eia« 
znwirken, weiMn. beiden Fällen das ursprünglicfae organische 
Sand gelöst, hier der ergriffene Theil dem Tod verfallen ist 
nnd dort der unmittelbare Uebergang vom Lebendigen ziini 
völlig Leblosen Statt findet. Eine Wirkung von nnsrer Seite • 
ist alsdann nur insofern denkbar, als eine Ab^ssnng oder 
Loätrenniing der seiner Natur völlig entfremdeten Masse vom 
Lebendigen zu Stande kommen kann; nnd da dies mit Arz«- 
neien schwer,' meist gar nicht eireichbar ist, so bleibt bei von 
aussen zugängigen Theilen nur hoch mechanische Hülfe nnd 
das Messer übrig. 

Wenn wir früher bemerkt haben, däss Krankheiten, be* 
sonders akuten, immer durch materielle Ausscheidungen Grän« 
zen gesetzt werden; so sind wir andrerseits doch genöthigt zol 
zngehen^ dass auch immaterielle Krisen sich uns darbie^ 
ten, dnd zwar um so mehr^ da wir es nicht mit Materie allein^ 
sondern hauptsächlich mit Kräften zu thun haben« Von imma«» 
teriellen Krisen kennen wir indessen nur eine, die als solche 
unzweifelhaft ist. Wir meinen nämlich den Schlaf. Ob aus^ 
serdem ähnliche. Krisen vielleicht in Bezug auf elektrische und 
magnetische Strömungen, Anhäufungen und Entladungen, von 
Agentien, die zweifelsohne zu den mächtigsten Lebeni(rdzett 
gehören^ Statt finden, ist eine Hypothese, die gegenwärtig 
wohl Niemand auf befriedigende Weise erledigen kann; Was 
den Schlaf als immaterielle Krise betrifft, so ist er nach unserm 
Dafürhalten das mächtigste,, nachhaltigste und heilsamste Ner« 
vinnm, welches .man je kennen gelernt hat, und daher eine 
der willkommensten Erscheinui^en in Krankheiten, bei denen 
^ie Kratoakbeile des Nervensyslemes vorzugsweise betkeiligt 
Bind. So nimmt er diese Bedeutnng nicht selten bei akuten 
Krankheiten an, so bei. Himentzündung, Delirium tremens, 
Typhus n. dergl., und desgleichen bei mehrern chronische, wie 
bei hytiteiisehen, epUeptischen Könvid^oneu, Ein Paar Standen 
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ruhiger, sanfter, erquickender Scblaf thnt in soleben' Fällen 
SEur Erholang oft mehr, als eine mehrtägige ärztliche Behand* 
hng. Der Schlaf ist sonach yermöge seiner Eigensdiaft ffir 
das Nervensystem und besonders für das Gehirn dasseibige> 
was materielle Krisen für das Blatsystem nnd dessen Anhänge 
«tnd, und erscheint also nicht sowohl als topische, als viel- 
mehr als ächte allgemeine Nervenkrise. 

Haben wir non durch diesen kurzen Abriss die Mächtig* 
keit der Natnrkraft und den Umfang ihrer Thätigkeit sowie 
die Wege, die sie einsdblügt, noch nicht hinlänglich vor Augen 
gelegt; so geht daraus doch sovieL unwiderleglich hervor, das« 
sie von nnsrer Seite eines weit gr5ssern Vertrauens and hohe^ 
rer Achtung würdig ist, ab tnan ihr im Allgemeinjbn zu sehen« 
ken pflegt, dass sie sich als Stereotyp . oder Vorbild unsrer 
Kunst repräsentirt nnd in leichtern Fällen soviel für sich allein 
vermag, als wir in schwerern, wo Ueberwiudung grosser Hin«^ 
dernisse ihr unmöglich ist^ durch Hülfe der Kunst zu ansetzen 
nnd zu vollführen suchen, wenn wir auch oft weit hinter dem 
Ziel unsres Strebens zurückbleiben. Es ist bereits oben ange« 
merkt worden, dass Fieber nicht als Krankheit oder als Er* 
acheinuttg derselben, sondern nur als Mittel zu betrachten ist, 
dessen sich die Natur zur Heilung bedient, und dass sie durch 
Vermittelung desselben allmälig Veränderungen herbeifährt, die 
wir mit dem Namen der Krisen bezeichuen und wodurch sie 
Krankheit zu besiegen und ihren Egoismus, analog dem physi« 
kali$chen Gesetz der Kentripeltalkraft,' wiederherzustellen und 
zu behaupten strebt. Diese Krisen wären sonach spontane 
oder N at u r k r i s e n, ganz unabhängig von Eingriffen der Kunst 
Da indessen alltägliche Erfahrung lehrt, dass besonders akute 
Krankheiten nicht anders als unter ergiebigen Krisen gläckli* 
chen Alisgang nehmen; so versteht es sich von selbst, dass in 
andern minder günstigen Fällen, m deren Bekämpfung Natar- 
anstrengnngen nicht ausreichen, die Kunst einschreiten muss 
nnd ganz nach dem Beispiet der Natur solche Wege einschlägt^ 
auf denen V^nderungen sich herbeiführen laslsen, die wir im 
Gegensatz zn den natürlichen künstliche Krisen nennen 
wollen. NeneruDgssücbtige Aerzte sind zwar in früherer nnd 
selbst noch in. jüngstlsr Zeit .bemüht gewesen , die Lehre voii 
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' KriBen übariiaiipt anzagreifeii nud sie, ab etwas UnbegrSndetes 
omzDStarzen, aber dies heisst nichts aodres als die Natnr iil 
ihrer gesetzlichen typischen Fortbewegang nnd die Regel ihrer 
stätigen Tbätigkeitsänsseriuigen, die alle nur anf Aasgleichaiig 
gestörten Gleichgewichts und Erhaltung physiologischer Norm 
berechnet sind, gänzlich verkennen. Es erfordert in der That 
grosse Unaufmerksamkeit i, so augenfällige Veränderungen nn« 
bemerkt yorübergebcn zu lassen, und Mangel an Einsicht und. 
Klarheit, wenn man auf Blindheit im Beobachten Behauptungen 
gründen will, die aüer Erfahrung widersprecheil und dasFua^ 
dament der praktischen Medizin vor denjenigen, die. Alles ohne 
Prüfung annehmen, in den Hintergrund treted und sogar \öU 
lig verschwinden lassen* 

Die ersten und unmittelbarsten Grundsätze ärztlicher Kunst 
sind erst aus Beobachtung der Naturheilkraft in Krankheiten 
und der Art uod Weise ihres. Ankämpfens und Bemühens, 
diese zu heilen geflossen, und dadurch aileio hat man die Wege 
ziir Unterstützung ersterer und zur Beschwichtigung und glück« 
liehen yorüb^fuhrung letzterer alismtttelii können. Denn nähere 
Biekanntschaft mit naturgemässer Entwickelung und Endung 
der Krankheiten leitete zu kunstgemässer Behandlung derselben 
md sogar zu Realisirung der Idee^ ihren Verlauf abzuscbnei-^ 
den, d. i. schneller zu beenden, als es durch die Natnr alleid 
zu geschehen pflegt.^ Aber auch kunstgemässe Abkürzung kann 
immer nur unter Krisen vermittelt und wirklich .erzielt werden. 
N)ich dem Vorgang der Natnr suchen wir ähnliche oder die«» 
selben Anstalten zu treffen, die wir durch sie selber gesehe« 
heil sehen, um Krankheit zu heilen, und streben somit, ihren 
Winken- und der Richtung ihrer gesetzlichen' Bewegungen fol» 
gend, auf gleichen Wegen und in gleicher Tendenz zu wirken; 
Die Ausübung dieses Geschäfts kann also nicht etwa auf blos- 
sen blinden EinßLilen und Gedanken oder vermeinten Grund-* 
Sätzen beruhen, sonderft stützt sich auf den festen Grund vnd 
Boden reiner Baturbeobachtung; und wenn wir in Krankheiten 
je nach ihrer Natur und Beziehung zum thierischenOrgaubmus 
überhaupt md zu einzelnen Orgaonen insbesondere bald den 
Darm oder die Haut bald die Nieren oder die Tradiealschfeim* 
haut n. dergL' stärker anzuregen und in vermehrte Thätigkeit 



Digitized by VjOOQ IC 



208 

ga setzen oder das Gegentheä za bewirken suchen, so liegt 
hier immer eine Erfahrung oder objektiv begründete Thiitsacha 
zn Grande, wenn anders der handelnde Arzt im Besitze klarer 
Einsichten und fester Grandsätze nnd in den Geist seiner Wis« 
senschaft nnd Konst eingedrungen ist. Demzufolge ist es Me- 
thode, die uns leiten muss, wenn wir Krankheiten in allen 
ihren Kichtangen einem solchen Einflasse von unsrer Seite 
unterwerfen wollen, dass Yerändemngen eintreten, die günstig 
entscheidend sind nnd deshalb von uns künstliche Krisen 
genannt werden» Daher entziehen wir in vielen' Fällen, wie 
bei Entzündungen, oft auch Blut, weil wir aus Erfahrung wis- 
sen, dass der Heerd oder Brennpunkt derselben dadurch am 
gewissesten zerstört, freier Zu- und Rückfliuss des- Bluts her- 
gestellt, diiß übermässig reizende Eigenschaft desselben vermin- 
dert, das betroffene Organ von den Hindernissen der freien' 
Ausübung seiner Funktion befreit und in Folge dadurch stär- 
ker werdender nnd durchgreifender Reaktion frühzeitige EuU 
Scheidung des Uebels herbeigeßihrt wird, und dass endlich die 
Natur selbst in Fällen ähnlicher Art mit gleichen Anstalten 
nnd Heilbemühnngen uns öfters vorangegangen ist. Entzün- 
dungen, der beste Prüfstein ärztlicher Kunst nnd Meisterschaft^ 
bilden bekanntlich eine Krankheitsfamilie, deren Verlauf wir 
in der That rasch nnd am zuverlässigsten zu koupiren im 
Stande sind. Durch Blutentleernngen räumen wir schnell die 
Hindernisse hinweg, welche der freien Wirksamkeit der Natnr-^ 
kraft entgegenstehen, und nach Entfern ang derselben bleibt 
dieser allerdings immer noch die eigentliche Heilung überlassen« 
Gleiches gilt von Krankheiten,, denen wir laut Erfahrung durch 
künsliches Erbrechen rasch ein Ende machen oder deren gün- 
stiger Ausgang dadurch mindestens gesichert wird, wie wir 
es bei gastrischen', biliösen, ^Schleimigen Fiebern und beson- 
ders . beim Saburralfieber nicht selten beobachten. Ob auch 
beim wirklichen Tjrphus, dessen Heilung zuweilen soviel za 
schäffeti macht und wo wir uns zufrieden und glücklich fühlen, 
wenn wir ihn besiegen, eine Abkürzung möglich sei, ist uns 
xwar nicht unwahrscheinlich, aber bei weitem noch viel zn 
wenig untersucht; Armstrong's und andere Methoden, ab- 
gesehen von den Nachtheilen, die sie oft mit sich fuhsten, sind 
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der BeacbtOBg^ 8ehr werth, venu andi nor fUr wenige Fälle 
geeignet. 

. Wenn es nnn nasser Zweifel gesetzt ist, dass wir eine 
beträchtliche Anzahl von Krankheiten durch grundsätzliches 
Handeln der knnst in weit kürzerer Zeit, als es die Natur 
vermag, und vollsiändig heilen können; so sehen wir sie doch 
nie in Genesung übergehen, ohne dass sich Yeräoderungen 
einstellten, wie sie bei spontanen Heilungen beobachtet werden« 
Die Erscheinung der Krisen springt auch hier deutlich in die 
Augen. Nie heilen wir einen akuten Katarrh, ohne dass zu<> 
letzt ein reichlicher, dickschleimiger, gelblicher Answurf (SpU" 
ta cocta €, crieicä) erfolgte, und selbst bei chronischer Form 
ist dies nicht zu verkennen; ebenso geht ein rheumatisches 
Fiebpr nie ohne Schweiss, eine Hirnentzündung nie ohne reich« 
liehe Blutentleerungen und ohne kräftig ableitende Auschei« 
düngen durch den Darm und dergleichen mehr glücklich vor- 
über. Es ist sonach ein nnableugbares Gesetz, welches in 
der Organisation des thierischen Körpers tief begründet liegt, 
dass krankhaft veränderte Beschaflfenheit der Materie und ver- 
letzte Funktion, besonders wo das Blut ^^unächst betheiligt und 
mit heterogenen Reizen imprägnirt ist, ohne die durch beson- 
dere Vitalitätsstimmung und eigenthümlich veränderten Chemis- 
mus des Bluts bedingten Umwandlungen in jS>^- und Excre^ 
tiß und ohne Ausstossung eines Krankheitsprodukts durch die 
Kolatorien der Haut oder Nieren, den Darm etc. nicht zu ihrer 
Norm und frühern Regel zurückkehren können, dass vielmehr 
zn vollständiger Entfernung von Krankheit gewisse mehr oder 
weniger materielle Ausscheidungen unerlässlich nothwendig er- 
scheinen. Selbst chronische Krankheiten können daher auf 
keine andere Weise , geheilt werden, mögen sie ihre Wurzel 
in der Vegetation oder im Blutsysteme haben. Hier kommt 
die Natur allein meist nicht zu Stande, weil ihre Kräfte, durch 
die Dauer erschlafft, ohne angemessenen äussern Antrieb und 
Unterhalt nicht mit Nachdruck wirken können und ihr auch 
die Macht der Gewohnheit in den Weg tritt; die Kunst muss 
ihr auf den von ihr selbst vorgezeichneten Wegen zn Hülfe 
kommen nnd durch Mittel, welche auf die Thätigkeit des er« 
krankten Oi^ans nnd die Ab« nnd Ausscheidungen in entspre- 

14 
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cbender WeUe wirken, das Heterogene zu eliminiren und dem, 
was in den Kreis der Krankheii gezogen ist, seine . normale 
Qualität und Kraft wieder zu Terscha£Fen suchen. Nicht selten 
geschieht, dass wir dann auf mehren geeigneten Wegen zu- 
gleich Se- und Exkretion und den Stoffwechsel überhaupt za 
verstärken und so durch Ableitung den Krankheitsr^iz zu 
schwächen und zu vernichten beabsichtigen; manchmal kommt 
es dabei sogar zu starken Fieberbewegangen , so z. B. bei 
starker Antreibung der Speichelorgane durch QuecksUberpräpa« 
rate. Viele Arzneimittel wirken nur dadurch heilsam,, dass sie 
eine Reihe analoger Erscheinungen, als Fieber darstellt, her- 
vorrufen und dabei den Stoffumtausch überhaupt, Absorption. und 
Resorption, Endosmose undExosmose, Sekretion und Exkretion 
mehr oder weniger steigern. So heilen \^ir chronische Katarrhe, 
veraltete Rheumatismen, Wassersuchten, chronische Entzün- 
dungen der Leber, des Magens u. dergL, wobei oft auch noch 
Hautreize als wohlthätige Ableitungsmittel in Anwendung ge- 
zogen werden. In Ansehung der Neurosen kann man im All- 
gemeinen dasselbige bemerken, nur dass in den meisten Fällen 
derselben weder natürliche noch künstliche kritische Erschei- 
nungen so deutlich in die Sinpe fiillend hervortreten nnd dass 
sie oft auch mit Bestimmtheit gar nicht nachweisbar sind, was 
vielleicht zum Theil in unsrer mangelhaften Kenntniss dieser 
Kraukh^itsfamilie und besondrer individuellen Verhältnkse liegt# 
W^enn wir übrigens durch Kunst die Naturkraft zu Reak- 
tionen so leicht und sichtlich antreiben und dabei fast immer 
nur Veränderungen hervorrufen können, die vorzüglich im Pulse, 
in Temperatur, zunehmendem Stoffwechsel, in Qualität und 
Quantität der Se- nnd Exkretionen n. dergl. objektiv wahr- 
nehmbar werden; so findet dies genügende Erklärung in dem 
durch zahlreiche Versuche, wenn auch nicht zu Gunsten der 
Dynamiker und Cltradynamiker, festgestellten Satz, dass fast 
alle Arzneimittel zunächst in den Blutstrom übergehen, mit dem» 
Blut Verbindungen eigentbümlicher Art eingehend, Vitalität 
und Chemismus desselben umändern und erst von da aus auf 
Nervenmark und dessen Bestimmung überwirken, fast analog, 
wie die atmosphärische Luft beim Atbemholen. Zu behaupten, 
dass solche Verbindungen immer nach rein chemischen Gesetzea 
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Statt fanden, viirde Tön Einseitigkeit zehgen, da es keinem 
Zweifel unterliegt, dass in tbierischen Organismen uns ein 
Leben 9ui generia entgegentritt, das ohne Widersprach von 
einer iveit böbern Dynamik unterhalten nnd beherrscht wird, 
wenn mau anch Mancherlei in Excretis chemisch darstellbar 
gefanden haben will. Denn allem Anschein nach ist der Mensch 
in seinen Lebensäussernngen gleichsam Repräsentant der hoch« 
sten und vollkommensten Lcbensstafe, die fdr uns sinnlich er- 
kennbar ist, der innigsten und tiefsten Verschmelzung phjsi-^ 
kalischer, chemischer und tbierisch« vitaler Kräfte, welchen 
dreifachen Gesichtspunkt wir deshalb bei jeder Betrachtung 
seiner besondern Verhältnisse zu sich selbst und zur Auss^n- 
welt festhalten nnd im. exegetischen Theil nnsrer Wissenschaft 
stets ins Auge fassen müssen. 

Gehen wir endlich zur Betrachtung des zweiten Punkts, 
der misslichen Stellung der Aerzte im Staate, üben 
In einer Zeit, wo Gesittung und Bildung in allen nnd jeg« 
lieben Beziehungen, industrieller Betrieb und Verkehr in Han- 
del nnd Gewerben, Wissenschaften nnd Künsten einen so be- 
deutenden Aufschwung genommen haben, wo erwachtes Gefühl 
für Anstand, Schicklichkeit nnd Recht dem Menschen seinen 
eigenen Werth, seine Würde nnd Ansprüche so lebhaft vor 
Augen stellt, wo Jeder und Alle ihre Ansprüche geltend za 
machen suchen nnd durch das Gebot der Zeit viele wohlthätige 
nnd segensreiche Umgestaltungen der Dinge herbeigeführt wor* 
den sind, dürfte es wohl anch dem Arzt, als durch die Wich« 
tigkeit und Heiligkeit seines Amts unentbehrlichem Mitglied 
eines Staats erlaubt sein, eine günstigere, der Noth wendigkeit 
seiner Person und den Obliegenheiten nnd der mühevollen Aus^ 
fibnng seines Berufs angemessene Stellung zu fordern. So 
manchen durch die Zeit herbeigeführten mehr oder minder 
wichtigen neuen Bedürfnissen ist bereits Abhülfe geschehen, 
nnd doch haben wir der alten noch so viele, vielleicht wichti- 
gere, die bisher fast ganz unberücksichtigt, mindestens doch 
so gut als unbefriedigt geblieben sind. Namentlich ist es der 
ärztliche Stand, den man im Drange der Umstände am wenig- 
sten bedacht hat Abhülfe und eine zeitgemässe, würdige Ver- 
besserung desselben ist immer ein Fotum pium gewesen nnd 
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trird es, vie uns dfinkt, wohl auch binfort bleibeo, obschoo 
die tüchtigsten und redlichsten Aerzte die gegründetsten nnd 
bittersten Klagen darüber erhoben haben, die aber verhaltt 
sind, ohne gehört zu sein. Möchten doch Machthaber, ein« 
finssreiche Staatsbeamtete . nnd Medtzinalpersonen sich von dent 
Unfug nnd Missbraach , den sowohl privilegirte als nnpriviiegirte 
Pfuscher mit der Heiikande treiben, sowie von den Nachtheilen 
und oft traurigen Vorfallen, die daraas unwiderrnflich hervorge» 
hen nnd den ärztlichen Stand entehren, zn überzeugen suchen* 
Hätten sie hinreichende Kenntniss oder auch nur eine richtige 
Torstellang davon; so würden sie sich einer Sache, die auf 
Wohl und Wehe der Menschheit den wichtigsten Einflnss bat, 
ohne Zaudern nnd Zögern, mit Ernst nnd Eifer annehmen, 
durch zeit- nnd zweckgemässe Umgestaltung des Medizinal- 
wescns nnd besonders durch Schärfung der Medizinalpolizei 
ein Muster zur Nachahmung für andere benachbarte Staaten 
aufstellen nnd dadurch zugleich bethätigen, dass sie allgemei- 
nes Interesse über persönliches stellen nnd dass sie den Platz^ 
der ihrer Einsicht und Obhut anvertraut ist, würdig ausrdllem 
Höhere Staatsbeamtete, die gegen denVortheil eines Staats oft 
mehre Aemter zugleich bekleiden, fühlen freilich die Schwere 
des Jochs nicht ^ welches der praktische Arzt, nicht hlos in 
Städten, sondern besonders auf dem Lande zu tragen hat, in- 
dem sie ihren jährlichen Gehalt ziehen und unbekümmert um 
billige Ansprüche nnd Rechte des Arztes, um misslicbe nnd 
gehässige Verhältnisse desselben nnd vielseitige ungerechte 
Eingrifle in sein Fach, gewöhnlich nor das unternehmen nnd 
fördern, was ihrem persönlichen Interesse, ihren Liebiingsnm« 
gungen, geschmeicheltem, falschem Ehrgeiz n. dergl. am enU 
sprechendsten scheint. Andrerseits aber liegt die Schuld davon 
zum Theil auch an Aerzten selbst. Vermöge ihrer Bildungs- 
stufe und der Wichtigkeit ihres Berufs sowie vorzüglich durch 
Verbindlichkeiten, die ihnen ein Staat auferlegt, besitzen sie 
ein wohlbegründetes Recht daza, diese Schlaffheit, Rücksichts« 
losigkeit und Unthätigkeit betreffender Behörden in Sachen, 
die ärztliches Gemeinwohl und öffentliche Wohlfahrt so innig 
berühren, öffentlich anzuklagen und zn rügen und gemein* 
schaftlich Schritte zu thun, um billige Wünsche, gerechte For* 
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'dernngen, die man weder boren nocli erfüllen will, za be- 
gründen, ibre Erfülläng zn ermöglichen nnd Zeitgemässes und 
beilsame Bestrebungen zu fördern. Denn es ist offenbar gegen 
die Grundidee eines Staates, Verbindlichkeiten einerseits auf«» 
znerlegen nnd Rechte andrerseits zn entziehen^ nur die innige 
Verknüpfung dieser mit jenen kann zur Errülinng und Siehe»* 
rung des wahren Staatszwecks beitragen helfen. Um deswillen 
würden Vereine zum Behuf gemeinsamer Berathungen über . 
Mittel, welche zu Beseitigung der angedeuteten Mängel nnd 
Gebrechen erforderlich sind, ungleich mehr nützen, als söge«* 
nannte naturforschende Gesellschaften, die gegenwärtig ihren 
nrsprünglichen Zweck fast gänzlich verloren haben. Ueberein* 
Stimmung, Einheit in Ansichten und Absichten, gemeinsames 
ihatkräftiges Handeln würden Manches bewirken, was bisher 
völlig unerreichbar schien, und ohne auf Gunst und Aegide 
derjenigen rechnen zu müssen, die das Heilige ihrer Pflichten 
vergessen und das, was zu Erhaltung und Wahrung der Ach* 
tung ihres eigenen Standes gehört, ihrem persönlichen Interesse 
und blinder Ehrliebe aufopfern. 

Wer die nähern Verhältnisse eines Arztes genau kennt, 
ist mit uns gewiss völlig einverstanden, dass derselbe kaum 
misslicher und gehässiger gestellt sein kann. Als unbesoldeter 
Staatsdiener ist er lediglich auf den Erwerb durch seine Pra« 
xis angewiesen, gegen unbefugte Eingriffe nicht geschützt und 
ansserdem von vielen^ andern Seiten beeinträchtigt. Was er 
durch Krankenvisiten und Rezepte mühsam sich erwirbt, soll 
ihm ein seinem Stand gemässes, anständiges Auskoramen sichern« 
In Verordnung der Arzneien mnss er auf Redlichkeit nnd Ge* 
wissenhaftigkeit des Apothekers nnbedingt vertrauen, da er 
selbst nicht dispensiren darf nnd, wenn er es thut, wo nicht 
des Verlusts seiner vielleicht um hoben Preis angekauften Arz- 
neien gewärtig, doch einer verhältnissmässigen Strafe nnter« 
werfen. Zudem befinden sich in jeder Provinz, in jeder Stadt, 
in jedem Dorf solche Leute, die ihm in sein Fach pfuschen 
nnd selbst Arznei ausgeben, auch hie nnd da Kommissions- 
lager nnd Krämerbuden, wo Universalmittel verschiedener Sor- 
ten zum Verkauf ausstehen. Diese Leute kuriren ungestört 
fort nnd werden sie auch einmal wegen Pfuscherei angekb^ 
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and vor Gericht gestellt, so werden sie höchstens zn mehr«« 
täg;igem Gefaogniss oder einer verhältnisismässigen Geldstrafe 
Terartheilt, die sie in den nächsten Tagen wieder verdienen. 
Gärtner, Schäfer, Scharfrichter, Hafschmiede, Weber, alte 
Weiber und dergl. quacksalbern, haben oft sogar Raf und 
schalten nnd walten ganz nach ihrem Gutdünken. Der rohe, 
ungebildete, abergläubige Theil strömt auf diejenigen 
zu, die als kluge Männer oder Weiber' und Wunder- 
doktoren gerühmt werden, nnd der berufene Arzt muss die- 
sem Untug nnd Betrug ruhig und geduldig zuschauen, wenn 
er sich nicht Widerwärtigkeiten und Feindschaft zuziehen 
will. Und den Physici kann man bei* ihrer ärmlichen BesoU 
dnng auch nicht zumuthen, Aufsicht über dieses Personal za 
fuhren und Kontravenienten anzuzeigen und abstrafen zn las-* 
sen, indem sie dieser Pflicht nicht nachkommen könnep, son- 
dern der öffentlichen Praxis nachgehen und ihren Unterhall 
davon zn ziehen suchen müssen, wenn sie nicht mit ihrer Fa- 
milie Noth leiden nnd verhungern wollen. 

Doch die nnprivilegirten Pfuscher fügen dem Arzt weh 
weniger Schaden zu, als die privilegirten. Die sogenann» 
ten Hülfsärzte, Chirurgen nnd Medicinae Practici beein* 
trächtigen ihn am empfindlichsten. Von diesen ist das La^d 
fiberschwemmt oder formlich in Beschlag genommen, weil sie 
im Ueberfl^nss vorhanden sind und fast täglich Neue ihres Glei« 
chen gebildet werden. Man hat darüber bereits so oft nnd so 
Vieles gesprochen, dass wir etwas Neues nicht hinzuzufügen 
wissen. Für die Erfahrung, dass durch Bildung solcher Halb-» 
wisser einem Staat und besonders Kranken gar nichts genützt, 
nur geschadet wird, spricht eine beträchtliche Anzahl schlagen- 
der und überzeugender Beweise. Ungeachtet Chirurgen ledig» 
lieh auf Behandlung äussrer Krankheiten angewiesen sind,, so 
verbleibt es dabei doch nicht, nnd sie praktiziren auch inner* 
lieh, ganz als ob sie Jura et omamenta dazu besässen, be- 
sonders auf dem Lande. Medicinae Practici haben zwar 
bedingungsweise Erlaubniss zur Innern Praxis, aber auch sie 
behandeln unbedingt jeden Kranken nnd finden es sogar ihrer 
Ehre zuwider oder ihrem Ruf nachtheilig, in schwierigen Fäl* 
len den Rath geschickter nnd berufener Aerzte zn suchen. Auf 

Digitized by VjOOQIC 



215 

diem Lande, wo man wenig oder gar nicht nnterscheidet, gelten 
sie soviel als Promoti^ üben freie Praxis and übernehmen 
ohne Wissen nnd Gewissen anch die Behandlong solcher Kran- 
ken, bei denen sie ihre Ohnmacht und die Ünzareichendheit 
ihrer Kenntnisse fühlen. Mit ßedanern sieht man dabei, dass 
Phytici^ bei denen sie sich gewöhnlich einzuschmeicheln soeben, 
oft Partei nehmen nnd sie in ihrem Treiben aus nahe gelege- 
nen Gründen begünstigen. Uebrigens aber vermeidet der Me^ 
dictnae Practicut klüglichst soviel als möglich das Zasammen- 
treffen mit einem unparteiischen Promoiu* und widerräth da* 
her sogar Kranken und dessen Angehörigen einen solchen 
herbeirufen zu lassen, weil er meint, dass er ebensoviel wisse 
als jener und jener nichts Andres und nichts Besseres zu thnn 
wissen könne; nur der parteiische Physikus ist davon aosge- 
noDinicn. . Trifft der Medicinae Practicus zurällig oder wi- 
der Erwarten mit einem Promotus zusammen, so zeigt er sich 
voll Eigendünkel, Widerspruchsgeist und von äusserst verletz- 
lichem Gemüth , und . an Uebereinstimmuog ist nicht wohl zu 
denken; er bleibt der Belehrung ebenso unfähig als bedürftig. 
Daher sind die Fälle nicht selten, dass der Medicin€$e Prac^ 
ticus wie der Chirurg promovirte Aerzte mit Scheltworten und 
Verlänmdungen verfolgt, sie auf jede erdenkbare Weise anzu- 
schwärzen und ihr praktisches Wissen und Können herabzu- 
setzen oder geradezu abzusprechen sucht und ihre Verfahrungs« 
arten, wenn sie auch noch so vernünftig, mild nnd zweckdien- 
lich sind, als angreifende, schädliche, gefahrliche verschreit. 
Der Nicbtarzt, namentlich auf dem Lande, misst solchen lügen- 
haften, verläumderischen oder aus Unwissenheit entsprungenen 
Aeussernngen und Niederträchtigkeiten allen Glauben bei nnd 
furchtet sich alsdann bei Männern, die ihn zweckmässig be- 
handeln und sicher heilen, wenn sie heilbare Krankheiten ha- 
ben, Hülfe zu suchen. 

Dieses ist also der ärztliche Stand, so werden seine An- 
sprüche erfüllt und seine Rechte vertreten. Gewiss ist er nach 
dem Bemerkten eben nicht erfreulich, weder ermuthigend, noch 
zu getreuer, gewissenhafter Berufserfüllung aufmunternd. Der 
Arzt ist bei bestehender Verfassung völlig entblöst und nach- 
theiligen Eingriffen aller Art ausgesetzt; für die Summen, die 
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er oft ansser manchem andern Opfer fBr sein Stndiom verwen* 
det hat, bleibt ihm nichts als der blosse Titel übrig, ond für 
diesen Titel ist er verbindlich gemacht,. Armen im Elend unent* 
geltlich beizustehen, und ihn auch noch jährlich zu verzinsen 
mit erhöhter Gewerbstener. 

Wenn wir nan noch einmal zurückblicken auf das, was 
bisher über die Quellen von Trennungen unter Aerzten erwähnt 
worden, wenn wir gesehen haben, dass Aerzte einerseits aus 
Mangel hinlänglicher Kenntnisse der Natur und deren wobl- 
thätigcn Bewegungen in gesundem und krankem Zustand Alles 
nur auf die Kunst beziehen, dadurch in die krassesten Sejbst- 
tSischungen und Irrthümer verfallen, zu einer falschen Cr» 
fuhrung gelsingen und bei ihren meist schlecht geleiteten und 
nothwendig missglückten Kuren die Realität der Heilkunde, 
ihre Wahrheiten, Prinzipien und ihre Wirksamkeit in Zweifel 
ziehen, und dass ihnen andrerseits weder Unterstützung noch 
in ihren wohlerworbenen Rechten nöthiger Schutz gegen sowohl 
dem Ruf seiner Kunst als auch seinem Erwerb so nachtheilige 
Eingriffe jeglicher Art gewährt wird und dass ihnen andere 
Quellen für ihren Unterhalt nicht zu Gebote stehen; so ist die 
wichtig. Frage hinlänglich beantwortet, warum so Viele unter 
ihnen das Gedeihen der Wissenschaß und das Heil der Mensch» 
heit weit weniger als ihren Erwerb berücksichtigen, durch 
Eigennutz, Missgunst, Brodneid und andere unreine Triebfedern 

feleitet sich einander oft mit Schmähungen und andern eines 
linno hanestus ganz unwürdigen Gemeinheiten verfolgen, 
warum sie so häufig auf wahre Wissenschaft den Bannstrahl 
schleudern, diese nur des Gelderwerbs wegen entehren und in 
Verruf bringen, warum sie endlich Irrthümer für richtige An- 
sichten, Zweifelhaftes fiit Gewissheit, Lügen Tdr Wahrheit, 
eine Irrlehre für ein fest begründetes System ausgeben nndaus- 
breiten. Alles, was sie unternehmen, nicht für allgemeines Wohl, 
sondern zum Vortheil ihres eigenen Interesses und Beutels thun 
nnd somit theils zußllig, theils relativ nothwendig zu Wider» 
sachern und Apostaten werden, aber ohne dass ein Theil das 
begangene Unrecht Tühlt nnd den andern das Gewissen rührt 
nnd an ihm selbst zum Verräther wird und endlich ohne dass 
ächte Wissenschaft weder an dem einen noch andern Theil 
etwas zn verlieren hätte. 



Druck Ton Hirse hfeld iu Leipsig. 
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